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Prolog

Nathan stand vor der Tür zum Thronsaal. Eine Weile betrachtete er die Schnitzereien, während er versuchte, sein schnell schlagendes Herz zu beruhigen.

Die Hochfürstin hatte Neuigkeiten angekündigt. Nach dem Bruch des zweiten Balkens konnte er nur hoffen, dass es nicht Remy und die anderen Schattenjäger betraf.

Bevor er sich sammeln konnte, öffneten sich die Türen. Nun gab es kein Zurück mehr. Er musste wirken, wie er immer wirkte: unbeteiligt, zufrieden mit sich und der Welt, und natürlich voller Unterstützung für die Hochfürstin.

Aufgeregtes Gemurmel herrschte im Saal. Er ließ seinen Blick über die anwesenden Dämonen schweifen und fragte sich, was sie hier machten. Einst, bevor die Magie zu schwinden begonnen hatte, hatte jeder von ihnen eine Rolle gehabt. Sie hatten Heldentaten geleistet, Ländereien besessen oder den Fürsten unterstanden. Doch jetzt ... Ihre Ländereien waren verloren. Die Unterwelt, für die sie Heldentaten vollbracht hatten, existierte kaum mehr. Und wer einem der Fürsten unterstand, tat es nur noch dem Namen nach. Schon lange hatten sie keine Verwendung mehr für Vasallen.

Nur ein paar Blicke wandten sich ihm zu, als er durch die Menge in Richtung des Podests lief, auf dem sich sein angestammter Platz neben dem Thron befand.

Neben dem Thron. Nicht auf ihm, wie er manchmal als Kind angenommen hatte.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen bei dem Gedanken, doch es erlosch sofort, als er die Hochfürstin auf dem Thron sitzen sah.

„Nathaniel, du bist spät dran“, meinte sie. Dabei lächelte sie nicht, also musste es ernst sein.

Nathan deutete eine Verbeugung an. „Entschuldigung. Ich wurde aufgehalten.“

Zu seinem Glück fragte sie nicht nach Details, denn er hätte es selbst nicht erklären können. Er hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, in seinem Schlafzimmer auf- und abzulaufen. Keine Sekunde hatte ihn der Gedanke losgelassen, was mit Remy und den anderen passiert war – ob sie es geschafft hatten, zu entkommen. Noch mehr hatte ihn allerdings seine eigene Rolle beschäftigt, oder besser, die Rolle, die er nicht gespielt hatte. Er hätte ihnen helfen können, hätte sie bei ihrer Flucht unterstützen können, doch er hatte sich dagegen entschieden. Es half niemandem, wenn er nun im Kerker landete oder hingerichtet wurde. Zumindest redete er sich das ein.

„Wo warst du?“, riss die Hochfürstin ihn aus seinen Gedanken. „Ich hatte erwartet, dich beim großen Fest zu sehen.“

Das große Fest. Sein Magen drehte sich um, als er daran dachte, was dort passiert war. Der zweite Balken war gefallen, also hatten sie die Schattenjägerin hingerichtet. Er erinnerte sich an ihren Schrei, als sie ihren toten Kameraden gesehen hatte, und verspürte Mitleid mit ihr.

„Ich war verhindert.“

Die Hochfürstin warf ihm zum Glück nur einen unzufriedenen Blick zu, statt weiter nachzufragen.

Er ging langsam die wenigen Stufen zur kleinen Empore hinauf und ließ sich auf seinen Stuhl neben dem Thron fallen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Gabriel ebenfalls fehlte.

Als hätte sein Gedanke ihn gerufen, erschien der Fürst vor dem Thron. Er ging vor der Hochfürstin auf die Knie und verbeugte sich tief.

Nathan atmete erleichtert auf. Diese Darstellung von Respekt konnte nur bedeuten, dass Gabriel versagt hatte. Die Schattenjäger waren entkommen.

Auch die Hochfürstin zog die Augenbrauen zusammen, als sie Gabriels Haltung sah. Trotzdem fragte sie: „Nun?“

Er zögerte. „Ich habe versagt“, gab er schließlich zu.

Die dunklen Augen der Hochfürstin waren auf Gabriel gerichtet, trotzdem gab sich Nathan alle Mühe, seine Erleichterung nicht zu zeigen. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihre anderen Fürsten aus den Augenwinkeln im Blick behielt.

Die Hochfürstin sagte nichts. Es war schlimmer, als wenn sie geschrien hätte. Die Stille breitete sich im Saal aus und eine Gänsehaut lief über Nathans Arme.

„Was ist passiert?“ Kurz schloss und öffnete sich ihre Hand, das einzige Zeichen dafür, dass sie verstimmt war.

„Sie sind durch ein Pentagramm entkommen, das direkt danach zerstört wurde.“

„Woher kam das Pentagramm?“, wollte die Hochfürstin wissen. „Hat etwa ein Dämon ihnen geholfen? Schattenjäger können keine Pentagramme erschaffen.“

Nathan versuchte, seine Anspannung nicht zu zeigen. Er zwang ein unbekümmertes Lächeln auf sein Gesicht, doch seine Gedanken und sein Herz rasten. Nur eine kam in Frage dafür, ein Pentagramm erschaffen zu haben.

Wieder zögerte Gabriel. Nathan presste die Lippen aufeinander, um nicht all die Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen. Wohin waren die Schattenjäger entkommen? Waren sie verletzt?

„Eine der Schattenjägerinnen ... Remedy. Sie scheint ebenfalls dämonische Magie zu besitzen.“

Die Hochfürstin hob eine Augenbraue, dann lächelte sie zufrieden. „Das heißt, sie steht unter der Kontrolle eines Dämons?“

Zu Nathans Erleichterung schüttelte Gabriel den Kopf. „Nein. Der Dämon, dessen Blut sie getrunken hat, ist tot.“

Die Hochfürstin runzelte die Stirn. „Woher weißt du das? Und wer hat das Pentagramm zerstört?“

Gabriel richtete sich auf, duckte sich dann aber unter dem strengen Blick der Hochfürstin. „Ein Mann hat es mir gesagt. Ein Mensch. Der ehemalige Schattenjäger, der in den Bergen gewohnt hat. Offenbar ist er der Vater der Schattenjägerin, auch er hatte Dämonenblut getrunken.“ Dann straffte sich Gabriels Haltung. „Ich habe mich um ihn gekümmert.“

Etwas zog sich in Nathan zusammen. Der Mann war Remys Vater gewesen? Er hatte nicht viel über ihn gewusst, nur dass er ein in Ungnade gefallener Schattenjäger gewesen war. Und nun war er tot. Er konnte sich Remys Schmerz nur zu gut vorstellen. Kurz ging seine Erinnerung zurück an seinen eigenen Vater und das Versprechen, dass er ihm gegeben hatte: die Unterwelt unter allen Umständen zu beschützen. Nach dem Durchbruch des zweiten Balkens schien er weiter davon entfernt als je zuvor.

Langsam entspannte er seine Hand wieder, die sich unwillkürlich zur Faust geballt hatte.

Nun verlor die Hochfürstin doch ihre Fassung. „Du hast den einzigen Schattenjäger in unserem Besitz getötet?“

Gabriel wurde blass. „Ich ... ich dachte, es wäre in Eurem Interesse, ich ...“

„Du hast geglaubt, es wäre in meinem Interesse, sämtliches Wissen über die Schattenjäger zu verlieren, das wir noch in unserem Reich haben?“ Sie erhob sich. Obwohl sie kleiner als er und schlank war, zuckte Nathan zusammen. Etwas an ihr schüchterte ihn ein, und er konnte auf Gabriels Gesicht sehen, dass es dem anderen Dämon ähnlich ging.

Dem schienen nun die Entschuldigungen auszugehen. Amüsiert bemerkte Nathan, wie Gabriel hilfesuchend zu den anderen Fürsten sah, aber natürlich konnte er von ihnen keine Unterstützung erwarten. Sie waren nicht dumm genug, den Zorn der Hochfürstin auf sich zu ziehen.

Langsam setzte sich sie zurück auf ihren Thron. Einen Moment lang geschah nichts, und Nathan wusste, dass sie Gabriels Angst noch weiter auskosten wollte. Dann erlöste sie ihn. „Nun gut. Es lässt sich nicht ändern.“

Erleichtert atmete Gabriel auf.

„Und du hast Glück, dass ich gerade in einer guten Stimmung bin. Wir haben den zweiten Balken durchbrochen, und das gilt es zu feiern.“ Ein Weinglas erschien in ihrer Hand, und sie hob es zum Toast.

Erst einige Herzschläge später löste sich die Menge im Saal aus der Starre, in die sie während des Gesprächs zwischen Gabriel und der Hochfürstin verfallen war. Zaghafte Jubelrufe wurde laut, und hier und da klatschte jemand in die Hände.

Gabriel wagte es zögerlich, sich auf seinen Platz neben dem Thron zu setzen. Die Hochfürstin wandte sich ihm halb zu, wobei ihre Augen auf den Saal gerichtet blieben.

„Du hast Glück, dass wir bereits wissen, wie der dritte Balken gebrochen werden kann. Auch wenn wir noch lange bis dahin warten müssen.“

Alles in Nathan versteifte sich, aber er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Doch seine Gedanken rasten.

Er musste es verhindern. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass die Welt der Menschen mit der Unterwelt verschmolz und die Dämonen ungehindert über sie herfielen. Und dass die Dämonen wieder gejagt wurden, ohne einen Ort, den sie ihren eigenen nennen konnten.

Kurz schloss er die Augen. Dann öffnete er sie wieder, eine neue Entschlossenheit im Blick.

Nein, er würde alles daransetzen, diese Katastrophe zu verhindern.


Kapitel 1

„Was machen wir jetzt?“

Wir standen vor der Halle, hinter der sich die Akademie verbarg, und sahen einander an.

Jakub war zurückgeblieben, um seine nächsten Befehle zu empfangen, doch wir ... Wir waren von der Akademie verwiesen worden. Unsere Ausbildung war beendet.

Es fühlte sich noch immer unwirklich an.

„Wir gehen nach Hause. Zurück zu unseren Eltern.“ Summer hatte das Kinn vorgereckt. Kurz dachte ich, Tränen in ihren Augen zu sehen, aber dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

„Wir können doch nicht einfach ...“, begann ich, doch sie schüttelte vehement den Kopf. „Aufgeben? Ich befürchte, uns bleibt nichts anderes übrig.“

Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken. „Aber ...“ Ich verstummte, als ich die resignierten Blicke der anderen sah.

Chris ging als Erster los. Wir anderen folgten ihm zu unserer Wohnung, oder besser gesagt: der Wohnung, die einst unsere gewesen war. Mir wurde bewusst, dass sie ein beträchtlicher Teil meiner Sachen noch im Landhaus befand, aber ich war zu erschöpft, um mich darum zu kümmern. Es handelte sich eh hauptsächlich um Bücher für den Unterricht. Bücher, die ich nun nicht mehr benötigen würde.

Diese Erkenntnis traf mich tiefer als alle Überlegungen zuvor. Was eben noch wie ein schlechter Traum gewirkt hatte, wurde zur Wirklichkeit.

Wie betäubt folgte ich den anderen die Treppe nach oben. Mein Blick ging unwillkürlich zu der Tür gegenüber von unserer Wohnung, doch ich wusste, dass sie leer war. Nathan war in der Unterwelt, und ich würde ihn nie wieder sehen.

„Vorsicht, Remedy, man sieht das Selbstmitleid auf deinem Gesicht“, meinte Neil mit einem müden Grinsen.

„Nun, im Gegensatz zu dir habe ich einfach vorgehabt, etwas Sinnvolles mit meinem Leben anzustellen“, schoss ich zurück.

„Computerspiele sind sinnvoll. Manche Leute verdienen sogar Geld damit.“

„Na, nichts, worum du dich kümmern musst.“ Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu streiten, und hörte ihm nicht mehr zu.

Unsere Wohnung lag so da, wie wir sie verlassen hatten: der umgestürzte Fernseher auf dem Boden. Aus der Küche drang ein furchtbarer Geruch nach Fäulnis, weil keiner von uns daran gedacht hatte, das Obst wegzuwerfen.

Ich hatte nicht die Energie, mich darum zu kümmern, und überließ es Chris.

Langsam stopfte ich meine verbliebene Kleidung in meinen Koffer. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie ich mich bei meiner Ankunft gefühlt hatte. Trotzdem musste ich kurz zu Summer schauen, die mit zusammengebissenen Zähnen ihren Schrank leerräumte. Für sie hatte noch mehr auf dem Spiel gestanden. Sie hatte noch mehr verloren. Doch wie ich sie kannte, wollte sie wohl kaum getröstet werden.

Schließlich trafen wir uns mit gepackten Koffern im Wohnzimmer. Chris hatte den zerstörten Fernseher an die Wand gelehnt. Fahles Licht fiel durch die Fenster herein und ließ unsere Situation noch unwirklicher erscheinen.

„Also dann“, sagte ich leise.

„Wir sollen wenigstens Nummern austauschen. Nur für den Fall, dass ...“ Chris verstummte.

Ich beendete seinen Satz. „Für den Fall, dass wir in Kontakt bleiben wollen.“

Mein Handy lag noch immer im Landsitz, und ich bat Neil darum, es mir zuzuschicken. Dann tippte ich meine Nummer in die Handys der anderen ein.

Wir fuhren gemeinsam zum Bahnhof. Jeder von uns musste in eine andere Richtung, und Neil verabschiedete sich als Erster. Er winkte uns nur kurz zu, dann verschwand er in der Menge der Reisenden. Summer nickte, bevor auch sie uns verließ.

Chris breitete seine Arme aus, und ich ließ mich nur zu gerne in seine feste Umarmung ziehen. „Es wird schon alles wieder“, flüsterte er neben meinem Ohr.

Ich war zu erschöpft, um zu widersprechen, also nickte ich nur.

Dann machte auch ich mich auf den Weg zu meinem Zug, ohne zurückzublicken.

Das Gesicht meiner Mutter war verweint, als sie mir die Tür öffnete. Ich musste furchtbar aussehen, denn seit unserer Rückkehr aus der Unterwelt hatte ich nicht mehr geduscht oder mich umgezogen. Trotzdem schnappte sie nach Luft und zog mich in ihre Arme. „Remedy! Oh, Remedy, du bist am Leben!“

„Immerhin etwas“, murmelte ich in ihr Haar, aber auch mir stiegen die Tränen in die Augen. Eine Zeitlang hielten wir uns nur fest. Erschöpfung, Müdigkeit und die Erkenntnis, dass ich nicht mehr wusste, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, brachen über mich herein. Ich weinte, bis ich nichts mehr spürte.

„Warum hast du nicht angerufen? Wann bist du zurückgekommen? Sie haben mir nicht sagen wollen, was passiert ist, aber die Zeitungen haben geschrieben ...“, redete meine Mutter auf mich ein. Immer wieder strich sie mir dabei über das Gesicht, als könnte sie nicht glauben, mich wirklich vor sich zu sehen. Ihre Hände waren kalt und dünner, als ich sie in Erinnerung hatte.

„Es ist viel passiert.“ Meine Augen waren kurz davor, zuzufallen. „Ich muss duschen, etwas essen und dann schlafen. Dann erzähle ich dir alles, in Ordnung?“

Sie runzelte besorgt die Stirn. „Darfst du das überhaupt? Die Schattenjäger ...“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin schon von der Akademie geflogen. Was sollte mir sonst noch passieren?“

Das erinnerte mich an meinen Vater, und neue Tränen stiegen mir in die Augen. Aber ich wollte meine Mutter jetzt nicht damit überrollen. Also zerrte ich nur meinen Koffer in den Flur, stolperte die Stufen zu meinem Zimmer und zum Bad nach oben und schloss mich ein.

Ich hatte vorgehabt, sofort unter die Dusche zu springen, doch meine Beine gaben unter mir nach. Langsam rutschte ich an der Tür nach unten, das Gesicht in den Händen vergraben. Es kamen keine Tränen mehr, aber ich hatte mich schon lange nicht mehr so einsam gefühlt.

Der Geruch nach Tiefkühlpizza zog durch die Luft, als ich das Bad verließ. Die Dusche hatte wenigstens dafür gesorgt, dass ich mich wieder etwas mehr wie ein Mensch fühlte, und ich wusste, die Pizza würde ihr Übriges tun.

Pizza. Neils Lieblingsessen, das er uns im Herrenhaus fast jeden Tag aufgezwungen hatte. Ich musste lächeln, doch dann durchfuhr mich ein Stich bei der Erinnerung. Diese Tage waren vorbei. Wie überhaupt alle Tage mit den anderen.

Ich ging die Stufen zur Küche hinunter und erinnerte mich daran, wie ich aufgebrochen war. Die Vorfreude, der feste Vorsatz, die Beste zu werden. Nun wurde ich nicht einmal irgendwas.

Bitter presste ich meinen Mund zusammen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

Meine Mutter wartete in der Küche. Sie hatte sich Mühe gegeben, den Tisch herzurichten, und in einer kleinen Vase stand sogar ein einzelnes Gänseblümchen, das sie im Gärtchen hinter der Veranda gepflückt haben musste. Ich lächelte bei dem Anblick.

„Geht es dir besser? Überhaupt, ich hatte noch keine Zeit, dich zu fragen: Bist du unverletzt? Ist alles in Ordnung?“

Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. „Ich bin unverletzt. Aber nichts ist in Ordnung.“

„Oh, meine Kleine.“ Meine Mutter zog mich wieder in ihre Arme und schien mich nicht mehr loslassen zu wollen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin war ich über einen Monat verschwunden gewesen, und natürlich hatten die Leute von der Akademie der Schattenjäger ihr nicht gesagt, was passiert war. Geheimnisse.

Ich schnaubte.

Meine Mutter schob mich von sich weg und sah mich fragend an. Ich schüttelte hastig den Kopf. „Nichts. Nur ... Erinnerungen.“

Sie strich mir beruhigend über den Kopf, eine Geste, die ich noch vor wenigen Monaten als kindisch empfunden hätte. Nun wirkte sie eher tröstend.

Meine Mutter holte die Pizza aus dem Backofen und schob sie mir auf den Teller. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe nur eine, aber iss dich ruhig satt. Ich habe sowieso keinen Hunger.“

Ich meinte, ihren Magen grummeln zu hören.

Am Ende teilten wir uns die Pizza und machten es uns danach mit einem Glas Wein auf dem Sofa bequem.

„Zur Feier des Tages“, meinte meine Mutter mit einem Augenzwinkern.

„Ich habe schon mal Wein getrunken“, sagte ich, und als sie mich erstaunt ansah, fügte ich hinzu: „Im Thronsaal der Hochfürstin der Unterwelt.“

Meine Mutter rückte näher. „Ihr wart wirklich in der Unterwelt?“

Ich nickte. Der Wein machte mich schläfrig. Trotzdem begann ich, ihr alles zu erzählen: wie ich in London Nathan kennengelernt und er sich als Dämon erwiesen hatte. Die Schwierigkeiten, die ich am Anfang mit den anderen gehabt hatte. Wie wir herausgefunden hatten, was der andere Dämon plante, und wie der Everglow passiert war.

Allein das Wort „Everglow“ auszusprechen, schnürte mir die Kehle zu.

Meine Mutter legte den Kopf schief und sah mich mitleidig an. „Ich wünsche, ich hätte bei all dem bei dir sein können“, meinte sie und legte eine Hand auf meine.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Natürlich hätte ich mir auch gewünscht, sie bei mir zu haben. Doch immerhin hatte sie sich so keine Sorgen machen müssen, als wir zu fünft von einer Horde Dämonen verfolgt worden waren, nachdem es zum Everglow gekommen war. Ich ließ den Teil in meiner Erzählung aus und tat so, als wären die Schattenjäger dort gewesen, bevor die Dämonen in unsere Welt gelangt waren.

Irgendwann fielen mir die Augen zu, und meine Mutter strich mir über den Kopf. „Ruh dich erst mal aus. Du kannst mir den Rest morgen erzählen.“

Dann nahm sie mich noch einmal in den Arm. „Ich bin so froh, dass du zurück bist“, murmelte sie leise.

Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich es nicht war.

Am nächsten Morgen setzte ich meine Erzählung nach dem Frühstück fort. Meine Stimme brach, als ich erst von Juliens und dann von Cyrils Tod erzählte. Ich brachte es auch nicht über mich zu erwähnen, welche Rolle ich darin gespielt hatte, Camille zum Tode zu verdammen. Also behauptete ich, die Hochfürstin hätte sie ausgewählt.

Schließlich kam ich zum letzten Teil meiner Erzählung. Mein Herz schlug schneller, als ich schließlich die Worte herauspresste, die seit meiner Heimkehr in mir schlummerten: „Und dann ... war da dieser Mann in dem Häuschen, der uns helfen sollte.“

Meine Mutter sah mich erwartungsvoll an. In ihren Augen las ich deutlich, dass sie nicht erwartete, was nun kommen würde.

„Es war mein Vater“, würgte ich hervor.

Ihre Augen weiteten sich, dann schlug sie die Hände vor den Mund. „Dein ... dein Vater? In der Unterwelt? Aber ... wie?“ Ein Zittern ging durch ihren Körper, und Tränen traten ihr in die Augen. „Geht es ... geht es ihm gut? Aber ... was macht er denn in der Unterwelt? Und ... wie ... warum ...?“

Ich holte tief Luft. Das würde der schwerste Teil der Geschichte werden. Ich erzählte hastig, wie Gabriel aufgetaucht war. Dann von dem Kampf.

„Mein Vater ist tot“, sagte ich schließlich, als ich es nicht mehr hinauszögern konnte. „Er ist gestorben, um uns genug Zeit zur Flucht zu verschaffen.“

Während es alle möglichen Gefühle in mir auslöste, das Treffen mit meinem Vater noch einmal zu beschreiben, sah ich auf dem Gesicht meiner Mutter nur Trauer und Entsetzen. Sie schluchzte haltlos. „Es tut mir leid. Ich habe ... ich habe irgendwie nie die Hoffnung aufgegeben, dass er zu uns zurückkommt.“

„Er hätte es tun können.“ Meine Miene verfinsterte sich. „Aber er wollte nicht. Er konnte es weniger ertragen, von seiner Magie getrennt zu sein, als von seiner Frau und seiner Tochter.“

Sie fuhr sich über das Gesicht. „Das ... das glaube ich nicht. Sie müssen ihm verboten haben, zurückzukehren, nachdem er mir alles über die Schattenjäger verraten hat ...“

Ich kniff die Lippen zusammen. „Was ist damals überhaupt passiert? Er hat erwähnt, dass ich sehr krank war, aber ich erinnere mich nicht daran.“

Sie schüttelte den Kopf. „Du warst noch ganz klein, zweieinhalb Jahre. Immer wieder hattest du unerklärliche Fieberschübe, und du hast aufgehört zu essen. Wir wussten nicht, was es ist, und auch die Ärzte konnten nichts tun. Sie meinten, dass es vermutlich eine Autoimmunerkrankung oder eine Form von Anfällen war, aber es gab nichts, was sie dagegen machen konnten. Wir haben fast jede zweite Nacht im Krankenhaus verbracht, und es war so schrecklich zu sehen, wie du immer dünner und lebloser geworden bist.“

Sie holte tief Luft, als würde sie die Erinnerung in diese Zeit zurückwerfen. Dann strich sie sich über das Gesicht. „Paul ... dein Vater hatte mir erzählt, dass er Polizist ist, und ich hatte keinen Grund dazu, ihm nicht zu glauben. Es passte, die langen Schichten, die Notrufe, die ihn um zwei Uhr nachts aus dem Bett holten ... die Verletzungen, die er manchmal hatte.“

Wieder atmete sie gepresst ein. „Dann, eines Abends, ist er nach Hause gekommen. Er hatte etwas in der Hand, eine Phiole mit einer dunkelroten Flüssigkeit, und hat behauptet, es könnte dich heilen. Ich wollte natürlich wissen, was es war, und dann hat er es mir erzählt. Die ganze Geschichte.“

Sie lächelte schwach. „Ich habe ihm natürlich zuerst nicht geglaubt, ich dachte, er wäre vor Sorge einfach verrückt geworden. Doch dann hat er seine Magie beschworen, und was soll ich sagen ... es war schwer, ihm danach nicht mehr zu glauben. Also habe ich zugestimmt. Er hat dir die Flüssigkeit aus der Phiole eingeflößt, aber er hat mir nie gesagt, was es war. Dann hat er selbst davon getrunken, glaube ich. Aber ich war zu abgelenkt. Du hattest wieder einmal einen deiner Fieberschübe und hast dich unruhig hin und her gewälzt. Doch nachdem er dir die Flüssigkeit zu trinken gegeben hatte, wurdest du plötzlich ruhig. Für einen furchtbaren Augenblick habe ich geglaubt, du wärst gestorben. Aber dann habe ich gesehen, wie sich dein kleiner Brustkorb gehoben und gesenkt hat.“ Sie lächelte verträumt. „Das Fieber war verschwunden, und am nächsten Morgen hast du gegessen, als müsstest du alles aufholen, was du in den Wochen davor an Essen verpasst hast.“ Sie lächelte mich an. „Und das tust du bis heute.“

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Und was ist danach passiert?“

Ihr Blick verdunkelte sich. „Zwei Tage später wurde er von den Schattenjägern abgeholt. Sie waren zu unserem Haus gekommen, als er nicht da war. Ich habe den Fehler gemacht, ihnen zu sagen, was ich wusste, aber ich dachte, sie wollten uns helfen.“ Ihre Hände strichen über ihre Oberarme. „Leider ... leider war das nicht der Fall.“ Sie seufzte und legte dann den Kopf in den Nacken, als könnte sie dadurch die Tränen davon abhalten, aus ihren Augenwinkeln zu laufen. „Ich dachte erst, er kommt wieder. Ich habe jeden Tag auf ihn gewartet, aber ... er ist nicht wiedergekommen. Bis eben wusste ich nicht einmal, was in der Phiole war, und was danach aus ihm geworden ist. Die ganze Zeit dachte ich, er sitzt in irgendeiner dunklen Zelle und wartet darauf, wieder freigelassen zu werden. Oder, später, dass er längst wieder draußen ist und uns einfach vergessen hat. Wenn ich gewusst hätte, dass er in die Unterwelt abgehauen ist, um seine Magie wieder benutzen zu können ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann hätte ich mir viel früher einen anderen Mann gesucht.“

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Es stimmte, in meiner frühen Kindheit war meine Mutter anderen Männern aus dem Weg gegangen. Erst als ich zehn war, hatte sie für eine kurze Zeit einen Freund gehabt. „Im Gegensatz zu deinem Vater sind alle anderen Männer langweilig“, hatte sie mir damals gesagt, und mein zehnjähriges Ich hatte einen verqueren Stolz bei dem Gedanken verspürt, dass mein Vater etwas Besonderes sein sollte.

Sie sah mich zögerlich an. „Was ich mich frage, ist ... Woher wusste dieser Gabriel, wo ihr seid? Du hast gemeint, niemand hat euch verfolgt.“

Ich biss die Zähne zusammen. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Es gab nur einen, der gewusst hat, wohin wir unterwegs waren.“

„Nathan“, sprach sie es für mich aus. Natürlich hatte ich ihr erzählt, was zwischen Nathan und mir vorgefallen war, und sie hatte bei der Erzählung unseres Kusses gequietscht wie ein vierzehnjähriges Schulmädchen. Jetzt sah sie mich mitleidig an. „Meinst du, er hat euch verraten?“

Unwillig zuckte ich mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, wieso er das getan haben sollte.“

„Vielleicht haben sie ihn gefoltert?“, warf meine Mutter wenig hilfreich ein.

Ich bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Das glaube ich nicht.“ Vor allem, weil ich es nicht glauben wollte. Noch weniger wollte ich allerdings glauben, dass er uns aus freien Stücken verraten hatte.

Zu meinem Glück wechselte meine Mutter schnell das Thema. „Was ist also passiert, nachdem ihr wieder hier angekommen seid?“

In knappen Sätzen erzählte ich ihr von unserem Besuch an der Akademie. Erst dann fiel mir wieder ein, was ganz zum Schluss passiert war. „Ich weiß nicht, ob du es schon aus den Nachrichten gehört hast, aber ... der zweite Balken ist zerbrochen. Der Tokyo Tower ist eingestürzt, und dort ist ebenfalls ein Abgrund wie hier in London nach dem Ever... nach der Katastrophe.“

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ich ... nein, das habe ich noch gar nicht mitbekommen. Ich war so darin versunken zu hoffen, dass du wieder auftauchst ... Oh, mein Gott. Was tun wir jetzt? Wenn niemand sie aufhält, dann ...“

„Wir tun gar nichts“, gab ich etwas gereizt zurück. „Das dürfen wir jetzt den Schattenjägern überlassen.“

„Ach, Remedy, es tut mir so ...“

„Es braucht dir nicht leid zu tun. Es ist meine Schuld.“ Ich biss die Zähne zusammen. Irgendwie fühlte es sich gut an, das zuzugeben, aber ich wusste gleichzeitig, dass es mich nur tiefer ins Selbstmitleid führen würde. Auf der anderen Seite wollte ich das vielleicht auch. Ich wollte mich in meinem Bett verkriechen, in Selbstmitleid versinken und nie wieder einen Fuß nach draußen setzen.


Kapitel 2

„Uff.“

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, was mir einen bösen Blick von meinem Chef einbrachte. Überhaupt sammelte ich mehr böse Blicke von ihm als Trinkgeld von den Kunden.

Einen Monat, nachdem ich zurück nach Hause gekommen war, hatte meine Mutter genug davon gehabt, dass ich als Zombie durchs Haus schlurfte. Oft war ich erst nach Mittag aufgestanden, hatte stundenlang Serien geschaut oder lustlos durch ein Buch geblättert. Die Wahrheit war, dass ich nichts mit mir anzufangen wusste. Mein Leben lang hatte ich darauf gewartet, endlich an der Akademie meine Ausbildung beginnen zu können, und nun war dieses Ziel aus meinem Leben verschwunden. Also hatte meine Mutter mir eine Zeitung hingeknallt, in der sie mehrere Stellenangebote für Aushilfen oder Kellnerinnen umkreist hatte. „Du suchst dir jetzt einen Job, bevor ich dich zurück an die High School schicke.“

Die Drohung hatte gewirkt, und jetzt stand ich hier in einer hässlichen senfgelben Uniform mit weißem Spitzenschürzchen und brachte gelangweilt wirkenden älteren Paaren Kaffee und Kuchen.

Das Café war ebenso altbacken wie seine Kundschaft. Nichts schien richtig zusammenzupassen, was wohl an die hippen veganen Cafés in London erinnern sollte, doch hier in der Provinz wirkte es nur schlecht durchdacht. Noch dazu schien es sich bei Senfgelb um die Lieblingsfarbe meines Chefs zu handeln, denn er hatte tatsächlich die Wände in den Ton anstreichen lassen. Die Holzmöbel, mal hell, mal dunkel, mal lackiert, mal nicht, konnten dagegen farblich nicht ankommen.

„Ich bezahle dich nicht dafür, hinter der Theke herumzugammeln“, blaffte mich Jason, mein Chef, an. „Da draußen warten bestimmt drei Tische auf ihre Cappuccinos.“

Ich antwortete nicht, doch streckte ihm die Zunge raus, als er sich kurz umdrehte. Dann setzte ich mich mit der Kaffeemaschine auseinander, ein hoch technologisiertes Ding, das ständig irgendetwas wollte. Jetzt gerade waren die Kaffeebohnen leer, und ein blinkendes Lichtchen erinnerte mich daran, dass ich die Maschine auch noch entkalken musste.

Die kleine Glocke an der Tür ging und ich drehte mich den neuen Besuchern zu. „Ich bin gleich ...“

Die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich sah, wer dort gerade hereinkam. Oh nein. Auch das noch.

Taylor grinste mich breit an, während sie zusammen mit Leony und Melanie hereingeschlendert kam. In den Wochen in London hatte ich ihre Existenz beinahe vergessen, nur um jetzt auf die brutalste Art und Weise daran erinnert zu werden.

Sie nahmen an einem der freien Tischen Platz und Taylor winkte mich mit einer manikürten Hand heran. „So sieht man sich wieder“, meinte sie mit einem breiten Grinsen. Auch die anderen beiden grinsten so breit, dass ich fast ihr nicht vorhandenes Gehirn durch ihre Zähne sehen konnte. „Na, bist du von deiner Eliteschule geflogen? Bestimmt haben sie gemerkt, dass du dich reingeschummelt hast.“

Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. „Was kann ich euch bringen?“, fragte ich mit eisiger Stimme. Ich meinte, Jasons Blick in meinem Rücken zu spüren, und ich brauchte diesen Job. Verdammt, ich brauchte irgendetwas, um nicht verrückt zu werden.

„Oh, drei Cappuccino, eine Latte Macchiato, einen Flat White, drei Stücke Kuchen – Red Velvet, Strawberry Cheesecake, Millionaire’s Shortcake – und zwei Gurkensandwiches“, ratterte Taylor so schnell herunter, dass ich kaum die Möglichkeit hatte, es mir aufzuschreiben. „Und wehe, du bringst etwas durcheinander.“

Wer bestellte bitte fünf Getränke für drei Leute? Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu einem Lächeln, bevor ich wieder hinter dem Tresen verschwand.

Mühsam balancierte ich die drei Kuchenstücke und die Getränke zurück zu ihrem Platz. Ich war stolz auf mich, nichts durcheinandergebracht zu haben, doch als ich gerade einen der Cappuccino vor Taylor absetzte, starrte sie mich wütend an. „Das haben wir nicht bestellt.“

Triumphierend zog ich meinen Notizblock aus meiner Schürze. „Doch, drei Cappuccino ...“

„Ist der Cappuccino mit Hafermilch?“, warf Melanie ein.

Ich verdrehte die Augen, doch zwang mich wieder zu einem Lächeln. „Nein, davon ...“

„Und was soll das hier sein?“ Leony bohrte die Gabel in ihren Strawberry Cheesecake. „Ich wollte doch einen Blueberry Muffin!“

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich sie an. Ich wusste genau, wenn ich nun zurückging und ihre angebliche Bestellung zubereitete, würden sie das gleiche Spiel noch einmal abziehen.

Also tat ich das einzig Sinnvolle, das mir in den Kopf kam. „Ich war nicht auf einer Eliteschule“, meinte ich kühl. „Ich war auf der Akademie der Schattenjäger. Ich bin durch die Unterwelt gereist und habe Freunde verloren. Wenn ihr also glaubt, dass ihr euch über mich lustig machen könnt, dann erinnert euch an die Hühner in den Schließfächern. Dieses Mal werdet ihr die Hühner sein.“ Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und stolzierte davon.

Hinter mir hörte ich, wie die drei nach Luft schnappten. „Du kannst uns doch nicht einfach bedrohen!“, hörte ich Taylors Stimme.

Ich fuhr herum und konnte mich gerade noch zurückhalten, keinen Feuerball nach ihr zu werfen. „Ich habe es euch gesagt: Entweder ihr bezahlt eure Bestellung, oder ihr müsst gehen. Wir servieren hier nichts kostenlos.“

Verwirrt sahen die drei mich an, aber meine Worte hatten den gewünschten Effekt. Jason kam hinter der Theke hervor und ging auf sie zu. Im Vorbeigehen zischte er mir zu: „Ich kümmere mich um die drei.“

Wenn Jason irgendetwas mehr hasste als die Wespen, die sich an den Kuchenstücken labten und die Kundschaft vertrieben, dann waren es Kunden, die nicht zahlten.

Zufrieden machte ich mich daran, einen weiteren Cappuccino zuzubereiten.

Nach der Arbeit traf ich mich mit Kyle. Meine Uniform hatte ich in meinen Rucksack gestopft, froh, endlich aus dem senfgelben Ungeheuer heraus zu sein.

Wir gingen schweigend zum Spielplatz in der Nähe meines Zuhauses und setzten uns auf die Schaukeln.

Ein warmer Wind wehte. Ich reckte den Kopf in die Brise.

„Wie war dein Geburtstag?“, fragte Kyle mich. Dann kramte er in seinem Rucksack. „Ich weiß, du wolltest mich gestern nicht sehen, aber hier.“ Er hielt mir ein schlecht verpacktes Geschenk hin, dem ich bereits ansah, dass es ein Buch war.

Ich lächelte schwach. Mein Geburtstag war furchtbar gewesen, auch wenn meine Mutter sich alle Mühe gegeben hatte. Ich hatte den Tag extra nicht freigenommen, weil ich mich sonst nur in meinem Zimmer verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen hätte. Zu sehr erinnerte ich mich an die Vorfreude vor einem Jahr, an den Tag, an dem ich in unser kleinen Schattenjäger-WG angekommen war. Bevor alles zusammengebrochen war.

Langsam packte ich das Geschenk aus und musste mich zwingen, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Es war ein Buch über Schattenjäger, irgendeiner der Romane, die seit dem Everglow wie Pilze aus dem Boden sprossen.

„Danke. Das ist ... nett“, meinte ich hilflos.

Kyle bemerkte den Ausdruck auf meinem Gesicht und murmelte: „Sorry. Ich hätte drüber nachdenken sollen. War wohl keine gute Idee.“ Er nahm mir das Buch aus der Hand. „Ich bring’s zurück.“

Ich hatte nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen, und lächelte ihn müde an.

Von den anderen hatte nur Chris mir gestern in einer Sprachnachricht zum Geburtstag gratuliert. Er hatte ein schönes Ständchen gesungen und mir gesagt, wie froh er war, mich zu kennen – trotz allem. Dieses „trotz allem“ hatte mich nicht aufgeheitert.

Von Summer und Neil war erst heute eine Nachricht gekommen, wohl, weil Chris sie erinnert hatte. Sie hatten in unseren Gruppenchat geschrieben, der sich seit unserem Rauswurf von der Akademie mit Nichtigkeiten füllte. Chris postete oft Fotos von Sonnenaufgängen, auf die Summer meist nur knapp antwortete. Wenn ich es richtig verstanden hatten, gab sie nicht auf, sondern lernte weiter, was in den Büchern stand – „Zumindest das kann mir ja keiner verbieten“, hatte sie geschrieben.

Neil beschwerte sich nur darüber, wie langweilig es war. Seine Eltern hatten ihn in das Landhaus im Norden Englands verbannt, in das wir nach dem Everglow gebracht worden waren.

Irgendwann wurden die Nachrichten spärlicher und spärlicher. Natürlich dachte ich oft an die anderen, auch an Nathan, aber es reichte nicht aus, um ihnen meinerseits zu schreiben oder sogar einfach anzurufen.

„Schlechter Tag?“, wollte Kyle wissen, während wir langsam vor- und zurückschwangen.

Ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass er mir mein langes Schweigen während meiner Zeit an der Akademie nicht übelgenommen hatte. Er schien einfach nur froh darüber zu sein, dass ich zurück war.

Ich erzählte ihm von Leony, Taylor und Melanie, und er schnaubte. „Super, dass du dich nicht hast kleinkriegen lassen.“

Ich zuckte mit den Schultern. Noch vor einem Jahr hätte mir der Sieg viel bedeutet, jetzt allerdings ...

Dunkle Regenwolken zogen auf, und erste Tropfen fielen zu Boden. Ich sprang von der Schaukel und verabschiedete mich von Kyle mit einer Umarmung.

„Bis morgen“, meinte er. Trübselig rang ich mir ein Lächeln ab. „Ja, bis morgen.“

Der Regen setzte vollends ein, als ich unsere Haustür erreichte.

Meine Mutter wartete bereits mit dem Abendessen auf mich. Seit ich zurück war, nahm sie sich viel mehr Zeit für mich.

„Die Leute im Büro kommen auch ohne mich zurecht“, sagte sie, als ich sie nach dem Essen darauf ansprach. Ich runzelte die Stirn. „Ich komme auch allein zurecht.“

Sie klopfte neben sich auf das Sofa, und ich setzte mich widerwillig. Dann strich sie mir durchs Haar. „Natürlich kommst du auch allein zurecht, das hast du an der Akademie bewiesen.“ Sie sah mich liebevoll an. „Aber ich möchte einfach Zeit mit dir verbringen. Ist das denn schlecht?“

Ich brummte eine Antwort, aber natürlich hatte sie recht. Auch ich wollte Zeit mit ihr verbringen, sie war einer der wenigen Menschen, die verstanden, wie es mir ging.

Ich kuschelte mich an sie und sie legte ihre Arme um mich. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich mich danach sehnte, bei den anderen und an der Akademie zu sein.


Kapitel 3

Die Tage zogen sich immer gleich dahin. Ich stand früh auf, frühstückte und ging ins Café, wo ich mal mehr, mal weniger freundliche Kunden bediente. Vor allem der Morgen war stressig, da die Berufspendler und Schüler der nahen High School ihren Kaffee kauften.

Dann wurde es ruhiger, bis die Mittagszeit anbrach, und danach trotteten die älteren Paare in Rente für ihren Nachmittagstee ins Café.

Nach meiner Schicht traf ich mich oft mit Kyle auf dem Spielplatz, wo wir über alles und nichts redeten. Auch wenn ihn sehr mochte, war es doch schwierig, denn er verstand nicht, was ich verloren hatte. Natürlich erzählte ich auch ihm von Nathan, und er ging davon aus, dass ich lediglich an Liebeskummer litt. Seine Lösung dafür war ganz einfach: „Du musst irgendjemanden daten, um Nathan zu vergessen. Es gibt doch genug Dating-Apps. Ich bin mir sicher, dass du einen netten Kerl findest.“

Ich schüttelte den Kopf. Schließlich sehnte ich mich nicht nur nach Nathan. Ich sehnte mich auch nach der Welt der Schattenjäger und Dämonen, die ich verloren hatte. Die Magie. Manchmal verstand ich meinen Vater, und es erschreckte mich.

Und ich vermisste die anderen. Neils dumme Witze. Chris‘ fürsorgliches Wesen. Und selbst Summer mit ihren schnippischen Kommentaren fehlte mir.

Es war wieder einmal ein Tag wie alle anderen. Da ich auch am Wochenende arbeitete, wusste ich manchmal kaum, ob Montag oder Mittwoch war. Jason hatte mir angeboten, dass ich zwei Tage in der Woche zum Ausgleich freinehmen konnte, doch ich wollte nicht. Jeder Moment, in dem ich nicht arbeitete, war ein Moment, in dem ich in Selbstmitleid und Zweifel versank.

Es nieselte, als ich nach Hause kam, und ich hatte natürlich meinen Schirm vergessen. Der feine Sprühregen ließ meine Haare in alle Richtungen abstehen. Außerdem war ich eine Pfütze getreten, sodass meine linke Socke komplett durchnässt war. Ich freute mich auf eine warme Dusche, als ich unsere Haustür aufschloss und „Bin wieder da!“ in den Flur rief.

Zu meiner Überraschung hörte ich Stimmen aus dem Wohnzimmer, die ich im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Das eine war meine Mutter, doch die andere Stimme ...

Ich hielt die Luft an.

Dann platzte ich ins Wohnzimmer. Mit einem ausgestreckten Finger zeigte ich auf Nathan. „Was machst du hier?“ Dann wandte ich mich an meine Mutter. „Wieso hast du einen Dämon in unser Haus gelassen?“

Erschrocken sprang sie vom Sofa auf, wobei sie beinahe ihr Weinglas umwarf. „Ein Dämon? Aber ...“

Nathan verdrehte nur die Augen. „Das schon wieder?“ Dann stand er auf und ging langsam auf mich zu. „Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“

„Wir reden gleich“, zischte ich ihn an. „Mama, mach einen Spaziergang oder geh ins Schlafzimmer. Komm diesem Dämon auf keinen Fall zu nah!“

„Aber ... Mr. Shufflebottom meinte, er kennt dich aus der Akademie, und ...“

Ich sah Nathan ungläubig an. „Shufflebottom? Was ist das denn für ein Name?“

Er zuckte mit den Schultern. „Dämonen haben keine Nachnamen. Also dachte ich ...“

Meine Mutter machte vorsichtig einen Schritt nach vorne, wobei sie sich so weit wie möglich von Nathan entfernt hielt. „Remedy, wer ist das?“

„Nathan“, antwortete ich kurz.

Ihre Augen weiteten sich. Dann musterte sie Nathan ausgiebig. „Er sieht wirklich gut aus“, stellte sie fest. „Ich kann sehen, was du an ihm findest. Und charmant ist er auch noch.“

„Mama!“ Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg.

Nathan deutete eine kurze Verbeugung an. „Stets zu Diensten, Mrs. Beckett.“

Ich schlug die Hände vor das Gesicht. „Könnt ihr bitte ... Mama, geh einfach. Ich muss in Ruhe mit Nathan reden.“

Sie hob eine Augenbraue. „So, so. Ihr müsst ‚reden‘.“

Nathan grinste, und meine Mutter grinste zurück. Dann jedoch tat sie mir den Gefallen und verabschiedete sich mit einem Zwinkern. „Viel Spaß, ihr beiden. Und es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Shufflebottom.“

Wieder verbeugte sich Nathan leicht. „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Mrs. Beckett.“

Mir platzte der Kragen. „Schluss jetzt!“ Ich wartete ab, bis meine Mutter verschwunden war, dann packte ich Nathan am Kragen.

Er hob eine Augenbraue. „Oh, so leidenschaftlich kenne ich dich gar nicht.“

Ich konnte nicht verhindern, dass mir das Blut in die Wangen schoss. „Das hat mit Leidenschaft gar nichts zu tun“, blaffte ich. „Du hast uns verraten! Gabriel hat uns gefunden und meinen Vater getötet!“

Alles Spielerische verschwand aus seiner Miene. Er packte mich an den Oberarmen. „Das tut mir leid. Ich ... ich habe davon erfahren, dass er dein Vater war, aber ... ich wusste es vorher nicht. Bitte, du musst mir glauben.“ Liebevoll sah Nathan mich an. „Geht es dir gut?“

Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. Alles in mir brannte darauf, ihm zu erzählen, was passiert war, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Aber ich durfte, konnte es nicht. „Du hast uns verraten“, sagte ich nochmal, weil er diesem Teil meiner Worte keine Beachtung geschenkt hatte.

„Verraten? Remy, ich habe kein Wort ...“

„Woher wusste Gabriel dann, wo wir waren?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, was den Nebeneffekt hatte, dass Nathan mich loslassen musste. Trotzdem spürte ich noch die Wärme, wo seine Hände mich berührt hatten.

Er runzelte die Stirn. „Habt ihr Magie benutzt?“

Jetzt war es an mir, verwirrt auszusehen. „Nein, erst ...“ Dann kam mir der Fluss wieder in den Sinn. Wir hatten einen Überweg erschaffen, und dann hatte Jakub Chris gerettet. Mit Magie. „Wir ... vielleicht. Das erklärt noch gar nichts.“ Ich reckte das Kinn vor.

Nathan stöhnte auf. „Tut es sehr wohl. Ich habe dir doch erklärt, dass aktive Zauber eine Spur hinterlassen, während es passive Zauber nicht tun. Gabriel musste einfach nur in der Anderwelt nach Spuren von Magie suchen und schon wusste er, wo ihr euch befindet.“

Ich kam mir mit einem Mal sehr dumm vor. Nur vage erinnerte ich mich daran, dass Nathan bei unseren Trainings so etwas erwähnt hatte, aber es reichte aus, um mich schuldig zu Boden blicken zu lassen. „Also...“

„Und du dachtest die ganze Zeit, ich hätte etwas damit zu tun?“ Ungläubig schüttelte Nathan den Kopf. „Ich würde dich niemals verraten.“ Wieder packte er mich an den Oberarmen und sah mir tief in die Augen. „Remy, ich würde niemals, niemals etwas tun, das dazu führen könnte, dass du verletzt wirst. Das musst du mir glauben.“

In diesem Moment hätte ich ihm alles geglaubt. Also schluckte ich nur und nickte dann, bemüht, nicht in seinen dunklen Augen zu versinken.

„Also“, meinte er etwas weicher. „Was ist passiert? Warum bist du hier und nicht in London?“

„Nun, wie du sicherlich weißt, ist der zweite Balken ebenfalls gefallen.“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Und wir sind wegen unserer kleinen Reise in die Unterwelt von der Akademie geworfen worden.“ Das brachte mich auf eine andere Frage. „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“

„Ich habe deine Adresse in der Akademie gefunden“, meinte er trocken.

„Aber ... die Akademie ist von starken Schutzzaubern umgeben.“ Ungläubig sah ich ihn an.

„Ja, das ist mir auch aufgefallen. Also, dass da Schutzzauber waren. Als besonders stark würde ich sie aber nicht bezeichnen.“ Er grinste breit. „Nun, das Wichtigste ist doch, dass ich dich gefunden habe.“

Ich nickte langsam. Die nächste Frage wollte ich nicht stellen. „Also, was willst du von mir? Warum hast du mich gesucht?“

Er sah beinahe verletzt aus. „Du hast mir gefehlt“, meinte er zärtlich, doch ich schüttelte nur den Kopf. „Du lässt dich monatelang nicht blicken, und jetzt tauchst du auf. Da steckt doch mehr dahinter, als dass du mich vermisst hast.“

„Stimmt“, gab er zu. „Aber vermisst habe ich dich trotzdem.“

Für einen kurzen Moment lenkten mich seine Worte ab. „Warum bist du dann nicht früher mal vorbeigekommen?“, wollte ich wissen.

„Es war nicht leicht, deine Adresse herauszufinden. Du hast mir ja nicht einmal deine Handynummer gegeben, und ich wusste lediglich, dass du aus einem kleinen Kaff im Süden Londons kommst.“ Er sah mich vorwurfsvoll an. „Natürlich war ich schon vor Monaten bei eurer Wohnung in London, und das, obwohl ich nicht wusste, was mich erwartet. Als ich sie leer vorgefunden habe, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.“ Für einen Augenblick spiegelte sich echte Sorge in seinem Gesicht. „Aber dann dachte ich, du willst vielleicht nicht gefunden werden. Also habe ich nicht versucht, nach dir zu suchen. Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du nie wieder etwas mit Dämonen zu tun haben möchtest.“

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich über die Frage auch nur nachdenken konnte. „Ich ... die letzten Monate waren sehr schwierig. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du aufgetaucht bist. Ich ...“

Er zog mich in seine Arme. Kurz durchströmte mich ein warmes Gefühl, das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen. Dann drückte ich ihn wieder weg. „Was ist in der Zwischenzeit passiert?“

Er seufzte und strich sich durch die Haare. „Nun, ich habe nicht mehr herausfinden können. Ich weiß nur, dass die Hochfürstin bereits weiß, wie der dritte Balken durchbrochen werden kann, und dass es wahrscheinlich zur Sommersonnenwende passieren wird.“

Ich musste schlucken. Sommersonnenwende war in vier Wochen.

„Ich bin langsam verzweifelt“, gab er zu. „Die Magie schwindet, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Also bin ich wieder einmal in eure Welt gekommen, auf der Suche nach Antworten.“ Er lief aufgeregt auf und ab. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit den Schattenjägern zu tun hat. Also bin ich in die Akademie eingebrochen und habe das Büro des Direktors durchsucht.“

Ich schnappte nach Luft. „Du hast was?“

„Ich hatte dir doch schon gesagt, dass ich deine Adresse aus der Akademie habe. Was meinst du, wo ich sie gefunden habe?“

„Du hast im Büro des Rektors nach meiner Adresse gesucht?“ Ich konnte es immer noch nicht glauben.

„Nicht nur danach.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Aber es ist das Einzige, was ich gefunden habe, was mich weitergebracht hat. Oder hoffentlich weiterbringt.“

Ich wies mit einer Handbewegung auf das Sofa. „Wollen wir uns setzen?“ Dann deutete ich auf die Weinflasche meiner Mutter. „Oder ein Gläschen Wein trinken?“

Er seufzte. „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich über diese Frage freue.“

Ich deutete das als ‚Ja‘ und holte uns zwei Gläser, wobei ich einen strengen Blick in die Richtung des oberen Stockwerks warf, wohin meine Mutter sich verzogen hatte. Bestimmt belauschte sie uns.

Wir setzten uns mit dem Wein auf das Sofa, wobei es mich verwirrte, ihm so nahe zu sein. Alles in mir schrie danach, ihn in meine Arme zu ziehen, ihn zu küssen und mehr, aber gleichzeitig hatte ich ihn seit Monaten nicht gesehen. Ich nahm einen Schluck von meinem Wein und wartete ab, was er mir zu sagen hatte.

Eine Weile lang sah er mich nur an, wobei ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte.

Ich genoss es, rief mich dann aber zur Vernunft. „Also? Was willst du von mir?“

Er seufzte und strich sich über das Gesicht. „Ich brauche deine Hilfe.“ Er lächelte schief. „Und es stimmt, dass ich dich vermisst habe.“

„Ich habe dich auch vermisst“, gab ich zu. „Du glaubst gar nicht, wie schlimm alles war. Oder noch immer ist. Ich habe einen schrecklichen Job in einem Café, und nach all der Aufregung ... es ist einfach furchtbar langweilig.“

„Wirklich?“ Nathan lächelte schief. „Also bedeute ich für dich einfach nur, dass dir nicht langweilig ist?“

Wieder schoss mir die Hitze in die Wangen. „Das meinte ich nicht, ich meinte ...“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor ich mich noch tiefer in Worten verstricken konnte. „Darüber können wir später noch reden.“ Ich setzte mich aufrecht hin. „Wie wird die Hochfürstin den dritten Balken durchbrechen?“

„Das Problem ist, dass ich es nicht weiß. Seit eurer Flucht ...“ Wieder strich er sich durchs Haar. „Es ist nicht so, dass sie mich öffentlich hat hinrichten lassen.“

„Ganz offensichtlich nicht.“

Meine Worte entlockten ihm ein kleines Lächeln, und ich stellte fest, dass ich gerne noch eine Weile einfach dasitzen und dieses Lächeln sehen würde. Doch er redete weiter: „Aber sie vertraut mir nicht mehr mit wichtigen Informationen. Was auch immer vor sich geht, bespricht sie nur noch mit Gabriel. Auch Aniela hat versucht, mehr herauszufinden, aber ...“ Er brauchte den Satz nicht zu beenden, seine hilflose Geste verriet mir auch so, was Aniela erreicht hatte: nichts.

„Aber nur an der Sommersonnenwende wird die Magie stark genug sein, was auch immer es für eine Magie ist.“ Er presste die Lippen aufeinander, bevor er sagte: „Du kannst dir nicht vorstellen, was der letzte Winter mit der Unterwelt gemacht hat. Es ist ... schrecklich.“ Sein Blick trübte sich, als würde er in die Ferne starren.

Aus einem Impuls heraus streckte ich die Hand aus und legte sie auf seine. Er spielte gedankenverloren mit meinen Fingern. Dann meinte er: „Ich glaube immer noch, dass die Lösung für dieses Problem in der Menschenwelt liegt. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.“

Ich wagte ein schiefes Lächeln. Dann meinte ich, obwohl ich es nicht aussprechen wollte: „Vielleicht ist es auch ... einfach so. Vielleicht gibt es nicht, was das Schwinden der Magie verursacht, sondern es ist ...“

Er nickte. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber ...“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Wenn das der Fall wäre, dann gäbe es nichts, was ich tun könnte, um es aufzuhalten. Und das ... das wäre das Ende.“

Ich verstand ihn nur zu gut. Als Antwort drückte ich seine Hand. „Hast du denn irgendwelche Hinweise darauf, was es sein könnte?“

Er schüttelte frustriert den Kopf. „Ich habe hier versucht, in die Anderwelt zu sehen, aber es ist, als würde irgendetwas ... meine Sicht trüben. Ich kann die Magie nicht klar sehen. Nicht sehen, wohin sie fließt.“

Ich runzelte die Stirn. „Liegt das daran, dass du in unserer Welt bist?“

Er schüttelte den Kopf. „Früher war es nicht so. Erst, seitdem das Problem angefangen hat.“

Eine Weile schwiegen wir, während wir unseren Gedanken nachhingen. Dann drehte er sich mir zu und sah mir in die Augen. „Bist du immer noch bereit, mir zu helfen? Ich weiß, es ist lange her, und ...“ Er stoppte, weil er mir die Antwort ansah.

Ich nickte. „Ich würde alles tun, um endlich wieder ein bisschen Aufregung in meinem Leben zu haben.“ Dann grinste ich. „Aber ich kann es nicht alleine.“


Kapitel 4

Es fühlte sich merkwürdig an, nach allem, was passiert war, neben Nathan in einem Zug zu sitzen. Wir hatten uns mit der Ankündigung, bald zurück zu sein, von meiner Mutter verabschiedet. Sie hatte besorgt ausgesehen, vor allem, weil wir ihr nicht sagen wollten, was wir vorhatten. Der Grund dafür war einfach: Wir wussten es nicht. Dennoch musste sie gesehen haben, wie froh ich war, endlich aus meiner persönlichen Vorstadthölle zu entkommen. Also hatte sie nur traurig gelächelt und gemeint: „Seid vorsichtig.“

Nathan, der Charmeur, hatte sich mit einem Handkuss von ihr verabschiedet.

„Wie lange dauert es noch?“, wollte er nun wissen. Er hatte die meiste Zeit angestrengt aus dem Fenster gestarrt.

„Das fragst du jetzt schon zum dritten Mal. Eine Stunde, und dann müssen wir den Bus nehmen.“

Wir hatten uns dazu entschieden, Neil als Erstes aufzusuchen. Das hatte einen einfachen Grund: Ich wusste, wo er sich aufhielt.

Natürlich hätte ich ihn auch einfach anrufen können, oder die anderen, doch ich wollte das Ganze nicht übers Telefon klären. Ersten würde ich dann nicht wissen, wer mithörte. Und zweitens würde es sicherlich einiges an Überzeugungsarbeit kosten, damit er mit uns mitkam. Das machte ich lieber direkt. Und überfallsartig.

„Ich fahre einfach nicht gerne Zug“, meinte Nathan, während er auf seinem Sitz hin und her rutschte.

Ich sah ihn überrascht an. „Warum?“

„Irgendetwas daran ist so ... beengend. Und ich bin es gewohnt, schneller von Ort zu Ort zu kommen.“ Er grinste, und unwillkürlich musste ich an unsere Ausflüge in der Unterwelt denken.

„Vielleicht hättest du vorher sagen sollen, dass wir uns auch einfach teleportieren können.“ Es war mir egal, wer uns hören konnte – nachdem es nun überall bekannt war, dass es Dämonen und Schattenjäger gab, störte es mich nicht. Was sollten die Leute schon tun? Die wenigsten wussten, wozu Schattenjäger in der Lage waren. Die vielen Romane und Filme, die seit dem Everglow die Bücherläden und Kinos fluteten, hatten zusätzlich dazu geführt, dass die Menschen keine Ahnung von Magie hatten. Und absolut falsche Vorstellungen vom Liebesleben eines Schattenjägers.

Nathan grinste nur wieder und schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich versuche aktuell lieber, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Man weiß nie, wer einen belauscht. Oder verfolgt.“

Ich sah mich um, in der Angst, Gabriel direkt hinter mir zu entdecken. Doch da saß nur eine alte Frau, die mich ein wenig verschreckt ansah.

Nathan nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. „Diese Art des Reisens hat auch seine Vorteile“, meinte er leise.

Ich lehnte mich an seine Schulter, und irgendwann fielen mir die Augen zu.

Nathan weckte mich an unserer Haltestelle sanft auf. „Na los, Schlafmütze, wir haben einen Bus zu erwischen.“

Ich gähnte und rieb mir das Gesicht.

Es bestand kein Grund zur Eile, denn der Bus hatte zehn Minuten Verspätung, in denen ich nervös auf und ab lief. Irgendwann sprach mich Nathan darauf an, aber ich konnte nur mit den Schultern zucken. „Ich weiß nicht. Ich habe einfach keine Ahnung, was Neil zu dem Ganzen sagen wird. Vielleicht hätten wir mit Summer anfangen sollen? Wenn sie dabei ist, macht er bestimmt auch mit.“

Nathan grinste wissend. „Aha! Hatte ich mir doch gedacht, dass zwischen den beiden etwas läuft.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Auf jeden Fall mag er sie genug, um eine ganze Menge dummer Sachen für sie zu machen.“

Nathan hob eine Augenbraue. „Wie zum Beispiel?“

„Wie zum Beispiel in die Unterwelt zu reisen, um ihr Leben zu retten. Und dabei großartig zu versagen.“ Wann immer ich über Summers Fluch nachdachte, befiel mich ein dumpfer Schmerz in der Magengegend. Wir waren keinen Schritt weitergekommen in dem Versuch, Gabriel zu töten und sie damit von dem Fluch zu erlösen. Stattdessen waren drei Schattenjäger gestorben. Irgendwann hatte ich mich nicht mehr schuldig deswegen gefühlt, doch das ungute Gefühl blieb.

Der Bus ließ sich seine Zeit, was meine Nervosität nur noch mehr steigerte. Was, wenn Neil gar nicht mehr in dem Landhaus war? Oder seine Eltern dort mit ihm wohnten? Ich war nicht darauf vorbereitet, mich mit den beiden griesgrämigen Schattenjägern auseinanderzusetzen.

Verunsichert standen wir schließlich vor dem großen Tor. Es war nicht abgeschlossen, und wir liefen den Kiesweg bis zur Tür des imposanten Anwesens. Alles wirkte wie vor einem Jahr: wunderschön, aber auch leer. Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass Neil hier vielleicht allein seine Zeit verbrachte.

„Vielleicht solltest du erst einmal draußen warten. Wenn seine Eltern da sind ...“ Ich ließ den Rest offen. Sie würden versuchen ihn zu bannen oder Schlimmeres. Und außerdem unangenehme Fragen stellen. Ich wies Nathan mit einer Handbewegung an, sich außer Sichtweite zu begeben, bevor ich an die Scheibe der Tür klopfte – eine Klingel hatte ich nirgendwo gesehen.

Es dauerte, bis ich Schritte im Inneren vernahm. Dann wurde die Tür aufgerissen und ich starrte in Neils Gesicht.

Er sah furchtbar aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, sein schlabberiges T-Shirt hatte Essenflecken, die vermutlich von Pizzasoße stammten, und die hellen Stoppeln auf seinen Wangen ließen mich vermuten, dass er sich seit über einer Woche nicht mehr rasiert hatte.

„Remedy!“ Suchend sah er sich um, und sein Ausdruck wandelte sich in Enttäuschung. „Bist du allein?“

„Summer ist nicht hier, falls du das meinst“, sagte ich mit einem breiten Grinsen. „Aber ein anderer Gast. Bist du allein?“

„Bis auf die Bediensteten, ja. Meine Eltern haben sich zuletzt vor zwei Monaten blicken lassen, und dann auch nur für einen Abend. Wichtige Geschäfte und so.“ Er verdrehte die Augen.

Ich winkte Nathan heran, und als Neil ihn sah, fiel er mit theatralisch erhobenen Händen auf die Knie. „Ein Dämon! Endlich! Endlich passiert etwas! Das heißt, wir werden rausgehen und die Welt retten?“

Zu meiner Überraschung schien er sich über die Aussicht zu freuen.

Ich runzelte die Stirn. „Wer bist du und was hast du mit Neil gemacht?“

Er stand wieder auf und packte mich an den Schultern. „Du weißt ja gar nicht, wie schlimm die letzten Monate waren! Ich habe nichts gemacht, als hier rumzusitzen, ohne ...“

„... Fernsehen und Computerspiele“, beendete ich den Satz für ihn.

Er nickte heftig. „Ich habe mich fast zu Tode gelangweilt, und das meine ich wörtlich. Im Augenblick ist sogar die Aussicht besser, in einem bescheuerten Kampf mit sämtlichen Dämonen der Unterwelt getötet zu werden, als noch einen Tag länger hier zu verbringen.“

Ich tätschelte ihm die Schulter, und Nathan nickte ihm als Begrüßung zu. „Ganz ungewohnt, dass sich mal einer von euch freut, mich zu sehen. Was ist aus dem guten alten ‚Weiche, Dämon!‘ geworden?“

Neil warf den Kopf zurück und lachte. „Keine Sorge. Ich werde schon wieder zur Vernunft kommen, aber im Moment freue ich mich einfach nur, euch zu sehen. Also, kommt rein.“

Er winkte uns in die große Eingangshalle. „Um was für eine Mission geht es? Was haben wir jetzt wieder für bekloppte Sachen vor? Wie viele Messer soll ich einpacken?“

Ich konnte nicht anders, ich brach in ein ungläubiges Lachen aus. „Neil, du bist ...“ Mir fehlten die Worte.

„Unglaublich? Wahnsinnig gutaussehend? Umwerfend?“

Auch Nathan musste grinsen. „So langsam bin ich froh, dass ich dich nicht beim Training in der Unterwelt umgebracht habe. Auch wenn ich wirklich oft Lust dazu hatte.“

Neil hob eine Augenbraue. Eine Klinge erschien in seiner Hand, und keine Sekunde später war sie auf Nathans Kehle gerichtet. „Du hättest keine Chance dazu gehabt“, meinte er locker. Dann ließ er das Messer wieder verschwinden und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Nathan erwiderte es.

Ich schüttelte den Kopf. „Männer! Ich werde sie nie verstehen.“

„So zeigen wir unsere Zuneigung“, erklärte Neil mir. Er legte einen Arm um meine Schulter, doch zog ihn dann sofort wieder zurück. „Ah, ich vergaß.“ An Nathan gewandt meinte er: „Ich habe kein Interesse an ihr. Sie gehört ganz dir.“

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. „Das entscheide ich noch immer selbst“, gab ich zurück, aber ich sah, wie Nathans Mundwinkel leicht zuckten.

„Also. Wir haben viel vor“, wechselte ich schnell das Thema. „Pack so viele Messer ein, wie du tragen kannst, und genug Klamotten für ... eine Weile.“

„Verrätst du mir, was wir vorhaben?“, meinte Neil, während er vor uns die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg, in dem die Zimmer lagen. Wenn ich mich recht erinnerte, befanden sich noch einige Klamotten von mir im ersten Raum. Ich warf einen Blick hinein. Ein leichter Stich der Nostalgie überkam mich, als ich die Himmelbetten sah. Dieses Zimmer hatte ich mir mit Summer nach unserer Evakuierung aus London geteilt. Hier hatten wir beschlossen, in die Unterwelt zu reisen.

Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden.

„Was ist?“, wandte ich mich an Neil. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir wollten heute noch weiter.“

„Wohin?“, schaltete sich Nathan ein.

Ich hatte ihn nicht in meine Pläne eingeweiht. Auch Neil sah mich erwartungsvoll an. Hoffnung glänzte in seinen Augen, die nun nicht mehr trüb und eingefallen wirkten wie noch vor wenigen Minuten.

„Wir werden Summer einen Besuch abstatten.“


Kapitel 5

Nachdem Summers Name gefallen war, packte Neil seine Sachen in Rekordzeit. Er schaffte es sogar, schnell zu duschen und sich zu rasieren. Auch zog er sich frische Klamotten an, und als er schließlich in der Eingangshalle des Anwesens vor uns stand, war er nicht mehr wiederzuerkennen.

„Was für eine Verwandlung, nur weil er Summers Namen gehört hat“, flüsterte Nathan mir zu.

Ich grinste ihn an. „Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wo Summer gerade ist“, meinte ich gedehnt.

„Bei ihrer Mutter“, antwortete Neil sofort. „Nördlich von London. Wenn wir die Motorräder nehmen, sind wir in einer Stunde dort. Wenn wir schnell fahren.“

Ich wandte mich an Nathan. „Kannst du Motorrad fahren?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich gehe mal davon aus. Es ist bestimmt nicht so viel anders als reiten.“

Seine Antwort stimmte mich nicht gerade zuversichtlich. „Vielleicht sollten wir ...“

„Wir nehmen die Motorräder“, unterbrach Neil mich. „Ich kann es nicht erwarten, diesen Ort endlich zu verlassen. Es ist wie ein Grab, nur dass man am Leben ist. Wenn man das Leben nennen kann.“

„Na gut“, gab ich schließlich nach. „Wir werden es schon überleben.“ ‚Hoffentlich‘, fügte ich in Gedanken hinzu.

Mein Herz schlug schneller, als ich hinter Nathan auf das Motorrad stieg. „Bist du dir sicher, dass ...“, begann ich, doch er ließ bereits den Motor aufheulen. Ich drückte mich fest an ihn und wünschte mir, dass wir uns stattdessen teleportieren würden.

Neil führte uns an. Er schien schneller zu fahren als unbedingt nötig oder erlaubt, aber Nathan ließ sich von ihm nicht abhängen. Ich stöhnte innerlich auf. Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war eine Polizeikontrolle, denn ich bezweifelte, dass Nathan einen Führerschein hatte.

Es war schön, dicht an ihn gedrängt auf dem Motorrad zu sitzen. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich bei ihm sicher, selbst wenn er sich scharf in die Kurve legte.

Die Sonne hatte schon tief gestanden, als wir das Herrenhaus verlassen hatten. Nun färbte sie den Himmel rot und orange. Es erinnerte mich an die Magie, die wir nicht mehr benutzen durften, und für eine Sekunde konnte ich meinen Vater verstehen. Es schmerzte. Dann wieder überkam mich eine wilde Entschlossenheit. Der Fahrtwind riss all meine Zweifel mit sich. Wir würden die Unterwelt und unsere Welt retten.

Wir mussten.

Neil führte uns in eine kleine Vorstadtsiedlung aus roten Backsteinhäusern. Für mich sahen sie alle gleich aus mit ihren umzäunten Vorgärten, durch die ein Weg aus Betonplatten führte. Aber er hielt zielgerichtet vor einem bestimmten Gebäude. Ich verkniff mir die Frage, woher er wusste, wo Summer wohnte.

Er sprang von seinem Motorrad und wir taten es ihm gleich. Dann war es, als würde er seine ganze Energie verlieren. Zögerlich trat er von einem Fuß auf den anderen und sah mich hilfesuchend an. „Was, wenn sie mich, ich meine, uns nicht sehen will?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Dann bleiben wir hartnäckig.“

Ich ging entschlossen auf die Tür zu. Bevor ich anklopfte, gab ich Nathan mit einem Wink zu verstehen, dass er sich verstecken sollte. Um diese Uhrzeit war Summers Mutter bestimmt zu Hause. Er nickte und trat zur Seite, sodass man ihn von der Tür aus nicht sehen konnte.

Neil wirkte noch immer nervös, und ich musste grinsen. Dann klopfte ich an.

Keine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen. Summer starrte mich an. „Da seid ihr ja endlich“, meinte sie kühl. Sie nahm eine gepackte Tasche und warf sie Neil vor die Füße. „Du könntest dir mal wieder die Haare schneiden.“

Er grinste wie ein Idiot und zog sie in seine Arme. Zu meiner Überraschung wehrte sie sich nicht, sondern erwiderte die Umarmung kurz, bevor sie sich daraus befreite.

„Los jetzt“, wies sie uns an. „Bevor ...“

„Summer! Wo willst du um diese Uhrzeit noch hin?“ Ich kannte die besorgte Stimme vom Sommersonnenwendefest. Summers Mutter, eine etwas rundliche Frau, kam in den engen Hausflur. 
Summer drehte sich nicht zu ihr um. „Wir haben eine wichtige Sache zu erledigen“, meinte sie über ihre Schulter.

„Wichtige Sache? Aber ... was? Warum? Ihr seid von der Akademie verbannt worden, was habt ihr vor?“ Sie klang mehr besorgt als skeptisch.

„Das weiß ich noch nicht. Aber es ist wichtig. Ich bin irgendwann wieder da.“

Damit knallte Summer die Tür hinter sich zu. Sie nickte mir zur Begrüßung zu und wandte sich dann an die Schatten vor dem Haus: „Du kannst jetzt rauskommen.“

Nathan trat mit einem Grinsen aus der Dunkelheit. „Woher wusstest du, dass ich da bin?“

Sie warf ihr langes Haar über ihre Schulter zurück. „Ich habe euch kommen gehört und dann einfach aus dem Fenster gesehen.“

Ich brach in Lachen aus. Ein Knoten in meinem Magen löste sich, die Befürchtung, dass Summer aufgegeben hatte. Doch alles an ihr wirkte kämpferisch. „Und die gepackte Tasche?“, wollte ich wissen.

„Steht schon lange neben der Tür. Ihr habt euch Zeit gelassen, ich habe eigentlich erwartet, dass ihr schon früher kommen würdet.“ Summer deutete auf die Motorräder. „Am besten, wir fahren zurück zur Wohnung und holen Chris dann von dort aus mit der U-Bahn ab. Seine Familie wohnt in London und zu fünft passen wir nicht auf die Räder.“

Mit einem Nicken schwang ich mich hinter Nathan auf die Maschine. Neil grinste breit, als Summer sich hinter ihn setzte und ihre Arme um ihn legte. Armer Idiot. Ich hatte ja meine Vermutungen in Bezug auf ihn und Summer gehabt, aber dass es so schlimm war ...

Mit einem Lächeln drückte ich mich fester an Nathan, der den Motor startete.

Wir reisten durch das nächtliche London. Die Lichter zogen an uns vorbei, während wir uns durch die vollen Straßen schlängelten. Schließlich hielten wir vor dem Haus, in dem sich unsere alte Wohnung befand. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als ich das Gebäude sah. In den Fenstern unserer ehemaligen Wohnung brannte kein Licht.

„Die Wohnung muss leer sein. Erstens haben wir noch immer die Schlüssel, weil diese Idioten vergessen haben, sie uns abzunehmen“, meinte Neil. „Zweitens haben meine Eltern mir erklärt, dass sie für Erstklässler reserviert ist, und dieses Jahr gibt es keine.“ Ich sah ihn fragend an, und er zuckte nur mit den Schultern. „Es werden immer und immer weniger Schattenjäger mit magischem Talent geboren.“

Nathan hob eine Augenbraue. „Das heißt, die Magie verschwindet auch hier?“

Neil nickte. „Schon unser Jahrgang war außergewöhnlich klein.“

Wir stiegen ab.

„Meine Wohnung müsste auch noch unbewohnt sein“, meinte Nathan. „Zumindest habe ich nie aufgehört, dafür Miete zu zahlen.“ Er kramte einen Schlüssel aus der Tasche. „Ich schaue nur kurz nach dem Rechten. Am besten, wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier unten.“

Wir gingen die Stufen zu unserer Wohnung hoch. Der vertraute Geruch nach gebratenen Zwiebeln und Putzmittel brachte die Erinnerung an meinen ersten Tag hier zurück. Noch immer konnte ich nicht glauben, was danach alles passiert war.

Tatsächlich war unsere Wohnung unbenutzt. Sie lag noch immer da, wie wir sie verlassen hatten, nur mit einer leichten Staubschicht über allem.

Summer strich mit dem Finger über den Tisch und sah ihn missbilligend an. „Wer ist mit Putzen dran?“

„Ich glaube, so weit hatten wir nicht im Voraus geplant“, meinte ich trocken. Wir verstauten unsere Sachen in unseren Zimmern, wobei eine kleine Staubwolke aufstieg, als ich mein Bettzeug ausschüttelte. Nach Monaten der Einsamkeit würde es merkwürdig werden, mir wieder ein Zimmer mit Summer zu teilen.

Zu meiner Überraschung schloss sie die Tür hinter sich und sah mich ernst an. „Nur, damit du Bescheid weißt: Ich bin zu nichts zu gebrauchen. Ich habe in der letzten Zeit nicht einmal versucht, Magie zu benutzen, aber ich kann spüren, dass ich fast keine Kraft mehr habe.“

Ich nickte langsam, überrascht über dieses plötzliche Geständnis.

„Ich möchte nicht, dass Neil oder Chris davon erfahren. Ich ertrage ihr ständiges Mitleid und ihre Fürsorge einfach nicht. Also musst du mich decken.“

Ich nickte ernst. „Aber wenn es dir so schlecht geht ...“

„... dann heißt das, das wir uns beeilen müssen, um Gabriel zu töten. Was auch immer wir erledigen müssen – und dass Nathan hier ist, verrät mir, dass es etwas zu tun gibt – wir müssen uns beeilen. Und dann Gabriel töten.“ Sie sah mir in die Augen. „Alles andere kann warten.“

Dann machte sie eine Kopfbewegung in Richtung Tür. „Und jetzt los. Wir wollen die anderen nicht warten lassen.“

Wir nahmen die U-Bahn, angeführt von Summer. Es überraschte mich, dass sie wusste, wo Chris‘ Familie wohnte, aber ich fragte nicht nach. Wir schwiegen während der gesamten Fahrt, doch ich spürte die Anspannung, die herrschte. Nathan sah sich immer wieder um, als würde er sich verfolgt fühlen. Summer starrte entschlossen geradeaus. Neil warf immer wieder nervöse Seitenblicke in Richtung Summer. Vermutlich, überlegte ich, versuchte er abzuschätzen, wie es ihr ging.

Wir stiegen in Kensington aus und liefen die Treppen nach oben. Draußen erschlug mich die Pracht der Bauten, die uns umgaben. Mit Stuck verzierte dreistöckige Häuser zeichneten sich weiß gegen den dunklen Himmel ab. Irgendwo entdeckte ich Palmen in einem Vorgarten.

„Hier wohnt Chris?“, fragte ich verblüfft. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass er in etwas wohnte, was einer Villa mehr glich als unserer Wohnung in Camden. Er war mir immer so bodenständig vorgekommen.

Summer nickte. „Sein Vater ist ein hohes Tier bei den Schattenjägern. Er ist quasi die rechte Hand des Rektors, der wiederum für die Schattenjäger in London zuständig ist.“

Nathan trat in die Schatten der mit Efeu bewachsenen Mauer, sodass er vom Eingang aus nicht zu sehen war. Wir gingen auf die Tür zu und klingelten. Eine Weile passierte nichts, dann sah ich ein blaues Schimmern, das sich über das weiß getünchte Holz zog. Ein Schutzzauber. Erst danach öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Eine Sekunde später wurde sie weit aufgerissen.

„Was macht ihr denn hier?“ Reginald Killer, Chris‘ Vater, starrte uns verblüfft an. Das Wurfmesser, das er in der Hand hielt, verschwand schnell in einer Tasche seiner Schattenjägeruniform. Auch der Schutzzauber erlosch.

Ich starrte ihn an, weil mir auf die Frage nichts einfiel. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, Chris zu sehen, und hatte mir nur Gedanken darüber gemacht, was wir ihm erzählen sollten.

„Wir sind hier, um Chris abzuholen“, erklärte Neil mit einem charmanten Grinsen. „Ein kleines Wiedersehensfest zur Ehre unseres ersten Jahrestages.“

„So spät?“, wollte Reginald wissen, doch immerhin schien er nicht an Neils Worten zu zweifeln.

„Wir sind aufgehalten worden. Stau.“ Neil lächelte gewinnend. „Sie wissen, wie der Verkehr in London ist.“

Der Mann nickte langsam. Dann drehte er sich um und rief nach Chris.

Ich erhaschte einen Blick ins Innere des imposanten Hauses. Ein kristallener Lüster hing von der Decke und geschmackvolle moderne Gemälde zierten die Wände des Flures. Mehr konnte ich im Halbdunkeln leider nicht erkennen.

Ich hörte Schritte auf der Treppe, die in den zweiten Stock führte, und sah dann Chris‘ erstauntes Gesicht auftauchen. „Was macht ihr denn hier?“, wollte er wissen.

Neil seufzte laut auf. „Hast du uns etwa vergessen? Wir sind hier, um dich abzuholen.“

Summers Blick bohrte sich in Chris und ermahnte ihn stumm, jetzt nichts Falsches zu sagen. Tatsächlich schaffte es Chris, sich gegen die Stirn zu schlagen. „Aber klar, natürlich! Ich habe euch nur nicht bis morgen erwartet, das ist alles. Muss die Tage durcheinander gebracht haben.“

Neil nickte gütig. „Kein Problem. Ich hoffe trotzdem, dass du schon gepackt hast.“

„Wir wollen heute Abend noch zurück“, erklärte ich Reginald.

Dieser runzelte die Stirn. „Zurück? Wohin?“

Ich öffnete den Mund, doch mir wurde mit einem Mal bewusst, dass es vermutlich keine gute Idee war, ihm unseren Aufenthaltsort mitzuteilen. „Ins Herrenhaus von Neils Eltern“, kam mir Summer schnell zur Hilfe.

Wieder nickte Reginald, als wären wir ihm nicht noch zwanzigtausend Erklärungen schuldig.

„Bin gleich wieder da!“, rief Chris uns über die Schulter zu. Dann hörte ich seine lauten Schritte auf der Treppe nach oben.

„Ein wunderschönes Haus haben Sie da“, versuchte Neil, die Aufmerksamkeit von Chris‘ Vater auf sich zu ziehen, bevor dieser um die Ecke schauen und Nathan entdecken konnte.

„Vielen Dank! Ich kann euch eine Tour geben, bis Chris wieder da ist.“ Er machte einen Schritt nach vorne, und ich hörte ein Rascheln, als sich Nathan fester an die mit Efeu bewachsene Mauer drückte.

„Warum fangen wir nicht mit dem Garten an?“, meinte Reginald und sah uns erwartungsvoll an.

Summer schüttelte hastig den Kopf. „Dafür ist leider keine Zeit, wir müssen ... einen Zug erwischen.“

Ich nickte heftig. „Tut mir leid“, setzte ich schnell noch hinzu. „Vielleicht ein andermal.“

„Sehr gerne.“

Eine kurze, unangenehme Pause entstand, bis uns erneute Schritte auf der Treppe erlösten. Chris hielt zwei Koffer in der Hand und sein Vater warf ihm einen fragenden Blick zu. „Wie lange wirst du denn wegbleiben?“

Chris sah uns hilflos an, und wieder sprang Neil ein. „Das wissen wir noch nicht genau. Ich hatte die drei gebeten, bei einigen Arbeiten im Herrenhaus zu helfen. Vorbereitungen für eine große Party. Sie wissen schon.“ Mit seinem charmanten Lächeln hätte ich ihm alles abgenommen.

„Ich sage dir Bescheid, wenn weiß, wann ich wieder zurückkomme“, meinte Chris und umarmte seinen Vater.

Dieser drückte seinen Sohn kurz an sich. „Pass auf dich auf“, murmelte er, bevor er die Tür langsam hinter uns schloss.

Wir warteten, bis wir die Schritte im Inneren des Hauses nicht mehr hörten, dann winkte ich Nathan aus seinem Versteck.

Chris‘ Augen wurden groß. „Was zum Teufel macht der denn hier?“, zischte er. Sein Blick ging natürlich sofort zu mir, und ich starrte grimmig zurück. „Er braucht unsere Hilfe. Und wir seine“, meinte ich knapp. „Den Rest erzähle ich euch, wenn wir zu Hause sind.“

Zu meiner Überraschung schüttelte Chris den Kopf. „Nein. Wir sind noch nicht vollzählig.“

Verwirrt sah ich mich um, und erst dann wurde mir klar, wen Chris gemeint hatte. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, als er sagte: „Wir machen das nicht ohne Jakub.“


Kapitel 6

Etwas in Chris‘ Gesicht verhärtete sich, als er Jakubs Namen aussprach. Er wirkte unglücklich, und ich fragte mich, was in der Zwischenzeit vorgefallen war. Noch mehr fragte ich mich allerdings, wo Jakub war.

Als ich die Frage aussprach, zuckte Chris mit den Schultern. „Ich habe so eine Vermutung, wo er steckt.“ Wieder schien er nicht froh darüber zu sein.

Wir machten uns auf den Weg zur U-Bahnhaltestelle. Nathan ließ sich zu mir zurückfallen und hob eine Augenbraue. „Was ist mit dem Goldjungen?“, wollte er wissen, sein Spitzname für Jakub.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit ...“ Ich ließ es offen, aber Nathan verstand auch so.

Insgeheim fühlte ich mich etwas schuldig, dass ich mich in all der Zeit nicht bei Jakub gemeldet hatte. Ich war so in meinen eigenen Problemen versunken gewesen. Dabei hatte Jakub alle drei seiner Freunde verloren und musste darunter leiden.

In der U-Bahn warf ich immer wieder Blicke zu Chris. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor. In Gedanken versunken bemerkte er nicht einmal, dass ich ihn ansah.

Wir brachten die Koffer zu unserer Wohnung und nahmen dann die U-Bahn nach Brixton. Ich war noch nie in dem Stadtteil gewesen. Der süßlich fettige Geruch eines billigen chinesischen Restaurants begrüßte uns. Haarsalons reihten sich aneinander, als wir in eine Seitenstraße einbogen. Alles wirkte bunt, aber auch ein wenig heruntergekommen. Trotz der Wärme fröstelte ich, und ich ging ein wenig näher an Nathan, sodass unsere Hände sich berührten. Ich versuchte mich daran zu erinnern, dass ich die Schrecken der Unterwelt überlebt hatte, doch eine uralte Angst ließ mich nicht los.

Chris führte uns zielsicher an. Wir kamen bei einer Brücke an, die durch ein dreieckiges Backsteinhaus getragen wurde. Verwundert betrachtete ich die farbenfrohe Bemalung des ersten Geschosses und verstand erst im zweiten Moment, dass es sich um einen Pub handelte. Chris ging hinein, wir anderen folgten.

Ein ungutes Gefühl überkam mich, als wir durch die Tür ins Innere traten. Der Gestank von abgestandenem Bier schlug uns entgegen, gemischt mit einer säuerlichen Note, die ich lieber nicht zuordnen wollte. Laute Musik übertönte die Gespräche. Die Gäste waren ein bunter Mix aus jungen, coolen Männern und Frauen und Leuten, die so aussahen, als kämen sie jeden Tag in die Kneipe.

Im schummerigen Licht entdeckte ich Jakub nicht sofort, doch Chris ging zielstrebig auf die Bar zu. Eine gebeugte Gestalt saß dort, die Hand an einem Bier, und starrte ins Leere.

Ich hätte Jakub beinahe nicht mehr wiedererkannt. Die tiefen Schatten in seinem Gesicht ließen ihn ausgemergelt erscheinen, und statt der blaugrauen Uniform der Schattenjäger trug er ein verwaschenes T-Shirt, das irgendwann einmal weiß gewesen sein mochte.

Sein Blick ging durch uns hindurch. Ich fröstelte beim Anblick der Leere darin. Dann schien er uns wahrzunehmen. Seine Augen verengten sich. „Was machen die anderen hier?“ Seine Aussprache war verwaschen, und über den Lärm in der Kneipe verstand ich ihn kaum.

Ich runzelte die Stirn. „Die anderen?“

Chris nickte düster. „Das geht immer so. Er betrinkt sich, dann schreibt er mir und ich bringe ihn zurück in seine Wohnung, wo ich dann aufpassen muss, dass er nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickt.“ Er schüttelte den Kopf, und ich sah den Schmerz in seinen Augen.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es ist toll, dass du das machst, aber ...“

„Ich weiß.“

Chris packte Jakub grob am Arm und zerrte ihn auf die Füße. „Genug jetzt. Wir gehen.“

„Ich habe noch nicht ausgetrunken! Außerdem habe ich dir nicht gesagt, dass du ...“

„Wir gehen“, unterbrach Chris ihn scharf.

„Nein.“ Jakub verschränkte die Arme vor der Brust. Die Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er schwankte deutlich.

Mit zwei Handgriffen packte Chris ihn und hob ihn hoch. Wie einen Sack warf er ihn sich über die Schulter. Jakubs Kopf rollte unkontrolliert hin und her. Dann kämpfte er gegen Chris an, doch seine Schläge gingen an ihm vorbei. Jakubs Blick fiel auf mich. „Du! Du bist an allem schuld!“, lallte er.

Ich zuckte zusammen. Nathan legte mir eine Hand auf den Rücken. „Er ist betrunken, nimm ihn nicht ernst“, meinte er neben meinem Ohr. Ich nickte, aber Jakubs Worte hatten etwas tief in mir getroffen.

„Und du! Dämon!“, wandte er sich jetzt an Nathan.

Chris hielt ihm schnell den Mund zu, doch zu spät. Mehrere Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Einige zückten ihr Handy.

„Wir müssen weg von hier, bevor es von Schattenjägern wimmelt“, zischte Summer. Mit schnellen Schritten führte sie uns an. Chris stolperte ihr hinterher, Jakub noch immer fest im Griff. Ich hörte über die Musik, wie Jakub versuchte zu schreien, sah, wie er gegen Chris ankämpfte, doch der ließ nicht locker.

Hastig lief ich den anderen hinterher, noch immer geschockt von dem, was ich gerade beobachtet hatte.

Chris ließ Jakub nicht los, und irgendwann hörte er auf, sich zu wehren. Sein ganzer Körper verlor sämtliche Spannung. Es war der Anblick von jemandem, der aufgegeben hatte; nicht nur jegliche Gegenwehr, sondern im Leben an sich.

„Wenn du dich benimmst, setzte ich dich wieder ab“, meinte Chris düster. Jakub seufzte. „Na gut. Ich verspreche es.“

Langsam ließ Chris ihn auf die Füße gleiten. Jakubs Kopf rollte von einer zur anderen Seite, bis er sich wieder fing. Er musste meinen entsetzten Blick bemerkt haben, denn er erwiderte ihn düster. „Was ist?“, blaffte er mich an. „Passt das nicht in deine schöne Glitzerwelt?“

„Ganz ruhig“, antwortete Nathan für mich. Er hob die Hände. „Remy ist ...“

„Und du! Dämon! Du und ...“ Jakub beendete den Satz nicht. Er holt zu einem Schlag aus, doch Chris hielt ihn fest, bevor er auch nur versuchen konnte, Nathan zu treffen.

„Wir gehen jetzt nach Hause“, meinte Chris gefährlich ruhig. „Dann kannst du dich ausruhen und wir besprechen alles weitere morgen.“

„Ich will nicht ...“

„Das ist mir egal“, unterbrach Chris ihn. „Du wirst.“ Er zog Jakub einfach mit sich, der nicht die Kraft oder den Willen zu haben schien, sich zu wehren.

Nathan und ich wechselten einen schnellen Blick, doch er schüttelte den Kopf, als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen.

Schweigend gingen wir zur U-Bahn und fuhren nach Hause. Jakub schlief während der Fahrt ein, den Kopf an Chris‘ Schulter gelehnt. Als wir unseren Halt erreichten, musste Chris ihn energisch wachrütteln.

Jakub stolperte neben uns her, aber mir entgingen die Blicke nicht, die er in meine Richtung warf. Die Wut darin sprach Bände. Auf der einen Seite konnte ich ihm nicht verdenken, dass er mich hasste, nach allem, was passiert war. Andererseits hatte ich Camille auswählen müssen, die ihrerseits mich zum Tod verdammt hatte. Ich hatte in den letzten Monaten viel darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass ich an keiner Stelle etwas hätte anders machen können. Vielleicht würde Jakub mir später die Gelegenheit geben, ihm genau das zu erklären.

Kaum waren wir zu Hause, ließ sich Jakub auf das Sofa fallen. Er rollte sich zusammen und gähnte. „Lasst mich schlafen. Nervt mich morgen.“

„Morgen wirst du furchtbar verkatert sein“, meinte Chris grimmig. Dann ging er in die Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück, das er auf den Couchtisch stellte.

„Und was machen wir jetzt?“, wollte Neil wissen.

„Wir gehen schlafen“, antwortete ich. Der Tag hatte mich mehr ausgelaugt, als ich es zugeben wollte.

„Dann bis morgen.“ Nathan deutete in Richtung der Tür, und nur zu gerne hätte ich ihn zurückgehalten. Doch natürlich teilte ich mir jetzt wieder ein Zimmer mit Summer, sodass nächtliche Besuche nicht möglich waren.

„Was hältst du von Jakub?“, fragte Summer mich, nachdem sie die Tür zu unserem Zimmer hinter uns geschlossen hatte.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hab nicht erwartet, dass er so … drauf ist.“

Summer nickte. „Im Augenblick ist er nutzlos. Und wenn wir dem glauben dürfen, was Chris uns erzählt hat, ist das nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist. Wir müssen ihn schnellsten wieder nüchtern bekommen, wenn wir irgendetwas mit ihm anfangen wollen.“

„Hm.“ Mir fiel wenig dazu ein, wie wir das bewerkstelligen sollten. Jakub hatte sein gesamtes Team verloren und damit seine engsten Freunde.

Seufzend ließ sich Summer auf ihrem Bett nieder. „Gute Nacht.“

Ich nickte nur.

Meine Gedanken ließen mich lange nicht schlafen.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Summer bereits verschwunden. Ich gähnte und ließ mir die Geschehnisse des vergangenen Abends noch einmal durch den Kopf gehen. Fast widerwillig stand ich auf und ging ins Wohnzimmer. Jakub lag in der gleichen Pose auf dem Sofa wie in der Nacht zuvor. Auf der anderen Couch hockte Chris, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.

„Wie geht es ihm?“, flüsterte ich.

„Hoffentlich beschissen“, knurrte er.

Ich hatte ihn noch nie in einer derartigen Stimmung erlebt. Selbst, als wir Gabriel zum ersten Mal in der Unterwelt getroffen hatten, war er nur wütend gewesen, aber nicht so ... grimmig.

„Du sorgst dich um ihn“, stellte ich fest.

Chris zuckte mit den Schultern. „Ich sorge mich um jeden.“ Seine Worte klangen erstaunlich bitter. „Das ist meine Lebensaufgabe. Irgendwie.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: „Und Rache. Rache an den Dämonen, die uns das alles angetan haben.“

„Warum bist du dann hier?“

Er sah mich ernst an. „Weil ich nicht zulassen kann, dass diese Welt von Dämonen überrannt wird. Und all die ach so wichtigen Schattenjäger scheinen nichts dagegen zu unternehmen. Nicht einmal mein Vater.“ Es klang, als hätte er diese Unterhaltung schon öfters geführt.

„Guten Morgen!“, brüllte Neil ins Wohnzimmer.

Ich fuhr zusammen. Jakub schreckte aus dem Schlaf auf und saß kerzengerade auf dem Sofa. Dann hielt er sich die Hände an den Kopf. „Was zum Teufel ...“

Chris ließ ihn nicht ausreden, sondern zeigte auf das Glas Wasser, das unberührt auf dem Couchtisch stand. „Da. Trink das aus.“

„Was ...“

„Das war keine Bitte.“

Jakub verdrehte die Augen, wobei er wieder voller Schmerz zusammenzuckte. Dann stürzte er das Wasser hinunter. Dabei beobachtete er mich die gesamte Zeit über den Rand des Glases. „Was mache ich hier?“, wollte er schließlich wissen.

„Du hast dich bewusstlos gesoffen und wir haben dich freundlicherweise mitgenommen“, erklärte Neil ihm, während er sich auf dem Sofa neben Chris niederließ. „Oder besser: hierher geschleift. Das alles verdankst du nur Chris. Ich hätte dich einfach in dem Loch versumpfen lassen, in dem du dich betrunken hast.“

Kein Dank kam über Jakubs Lippen. Er musterte Chris nur, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Dann wandte er sich an mich. „Und ihr? Was macht ihr hier? Ihr seid von der Akademie geflogen. Ihr werdet keine Schattenjäger. Ihr solltet in eure Leben zurückkehren und alles vergessen, was passiert ist.“

„So einfach ist das nicht.“

Unsere Köpfe flogen herum, als plötzlich Nathan in der Tür stand. Auch ihm konnte der hasserfüllte Blick nicht entgehen, den Jakub ihm zuwarf. Aber immerhin schien dieser noch zu verkatert zu sein, um Nathan tatsächlich anzugreifen.

„Wo ist Summer?“, wollte Nathan wissen.

„Hier.“ Sie kam ins Wohnzimmer geschlendert, ein Glas Wasser in der Hand. Ihre Wangen waren gerötet und sie trug eine Leggins und ein einfaches Sportshirt, beides in schwarz. Vermutlich hatte sie gerade ihren morgendlichen Lauf absolviert.

„Gut. Setzt euch. Das wird etwas länger dauern.“

Nathan erzählte uns, was er wusste. Viel war es nicht, und das meiste davon auch nur Vermutungen.

Neil runzelte die Stirn. „Etwas wird an der Sommersonnenwende passieren. Sie werden versuchen, den dritten Balken zu durchbrechen. Und wenn das passiert ...“

„... sitzen wir ganz schön in der Klemme“, vollendete Summer seinen Satz.

Nathan nickte. „Aber nicht nur ihr. Auch die Dämonen.“

„Wieso?“, wollte Chris wissen.

„Nun, es ist kaum davon auszugehen, dass die Menschen die Dämonen mit offenen Armen empfangen werden.“ Nathan wischte sich über das Gesicht, und kurz sah ich die Sorge deutlich in seinen Augen. „Die Hochfürstin geht davon aus, dass wir einen Krieg gegen die Menschen gewinnen werden, vor allem, weil nicht-magische Waffen uns wenig anhaben können. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Und selbst wenn ... viele werden sterben. Zu viele. Auf beiden Seiten.“ Er streckte die Hände vor sich aus. „Ich schlage also vor, dass wir uns zusammentun. Wir müssen herausfinden, was dafür sorgt, dass die Magie aus der Unterwelt verschwindet. Wenn wir die Lösung finden, bevor die Dämonen den dritten Balken vernichten, können wir einen Krieg noch abwenden.“

Ich nickte. Es hörte sich vernünftig an, was er sagte, doch Jakub knurrte: „Und dafür müssen wir dir vertrauen, richtig?“

„Nein“, gab Nathan zu meiner Überraschung zurück. „Es geht auch ohne Vertrauen. Schließlich arbeitet jeder hier nur für sich selbst. Für sein eigenes Überleben.“

Das nahm Jakub allen Wind aus den Segeln. Vermutlich hatte er sich schon die richtigen, hasserfüllten Worte zurechtgelegt, um Nathan in seine Schranken zu weisen.

„Ich bin dabei, wenn wir gleichzeitig Gabriel umbringen“, meinte Summer.

Chris nickte grimmig. „Ich auch.“

Nathan zuckte mit den Schultern. „Von mir aus könnt ihr das gerne. Glaubt mir, ich mag den Kerl auch nicht.“

„Dann ist die Sache besiegelt.“ Neil streckte eine Hand in die Mitte, und ich legte meine darauf. Es überraschte mich, dass von seiner Seite keine Widerworte kamen, aber vielleicht lag das daran, dass Nathans Vorschlag ausnahmsweise vernünftig klang.

Auch Chris und Summer streckten ihre Hände in die Mitte. Jakub zögerte. „Moment. Warum findest du nicht andere Schattenjäger, die mit dir zusammenarbeiten wollen?“

Nathan lachte kurz auf. „Ich würde nicht einmal dazu kommen, ihnen die Situation zu erklären. Die letzten Schattenjäger, mit denen ich geredet habe, wollten mich zurück in die Unterwelt bannen. Keine gute Idee, denn es würde dafür sorgen, dass ich nichts mehr tun kann, um die Katastrophe zu verhindern. Oder sie wollten mich auf der Stelle umbringen. Keine Ahnung. Ich habe nicht lang genug gewartet, um herauszufinden, was sie vorhatten.“

„Hast du sie getötet?“, fragte Jakub gefährlich leise.

„Herrje, nein! Ich bin abgehauen.“

Jakub sah nicht so aus, als würde er Nathan glauben, doch immerhin streckte er die Hand ebenfalls aus und legte sie auf meine. Nathan tat es ihm gleich.

„Lasst uns die Welt retten und dann diesen Bastard Gabriel umbringen“, meinte Chris.

„Einer für alle!“, rief Neil.

Summer grinste düster. „Und alle gegen einen.“


Kapitel 7

Die erste Aufgabe des Tages war es, Jakub wieder auf die Beine zu bekommen. Er litt unter einem furchtbaren Kater, und wir alle waren uns einig, dass er ihn verdient hatte. Allerdings half uns das nicht weiter.

Während er im Bad war, berieten wir uns.

„Eins steht fest: Von jetzt an bekommt er keinen Alkohol mehr“, verkündete Summer.

„Viel Glück damit. Ich habe es auch schon mehrfach versucht, aber bin immer gescheitert“, brummte Chris.

Ich zuckte mit den Schultern. „Dann musst du dich besser durchsetzen. Notfalls mit Gewalt.“ Zu meiner Überraschung schien Chris dem Gedanken gar nicht so abgeneigt zu sein. „Ich werde mein Bestes geben. Aber es ist nicht so leicht, eine Sucht loszuwerden. Wir müssen ihn auch darin unterstützen, seine dunklen Gedanken in Griff zu bekommen.“

Summer und Neil stöhnten gleichzeitig auf.

„Ich denke, dass Chris und ich diese Aufgabe übernehmen werden“, meinte ich mit einem Seitenblick auf die beiden. „Wir sollten einen Plan ...“

„Was für einen Plan?“, unterbrach Jakub mich.

Ich hatte nicht bemerkt, dass er zurück ins Wohnzimmer gekommen war. Er sah mich finster an.

„Der Plan, um den Grund für die verschwindende Magie herauszufinden, natürlich.“ Nathan lächelte, als hätten wir über nichts anderes gesprochen. „Also der Plan, wie wir die Welt retten werden.“

„Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, heute irgendwas zu retten“, brummte Jakub. Ich glaubte, eine Spur von Scham in seiner Stimme zu entdecken – wenigstens etwas.

Nathan ließ sich nicht davon beirren. „Als erstes müsst ihr lernen, Magie zu sehen. Es ist schwierig, das in eurer Welt zu tun, aber ich bin mir sicher, dass ihr es hinbekommt.“ Er sah in unsere Gesichter. „... Oder zumindest einige von euch.“

„Danke“, meinte Neil trocken.

Summer verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie hilft uns das weiter, Gabriel umzubringen?“

Nathan zuckte mit den Schultern. „Wenn ihr mir helft, mein Problem zu lösen, dann helfe ich euch bei eurem.“

„Abgemacht“, meinte Summer, bevor einer von uns etwas sagen konnte. „Also. Wie sehen wie die Magie?“

„Ihr müsst euch auf die Anderwelt konzentrieren“, begann Nathan. Danach folgte eine Erklärung, die ich bereits kannte. Irgendwann hörte ich nicht mehr zu, sondern versuchte, selbst einen Blick in die Anderwelt zu werfen. In der Unterwelt war es mir leichtgefallen, hier jedoch sah ich zuerst nur Dunkel, als ich die Augen schloss. Dann konzentrierte ich mich auf die Stelle, an der Nathan saß. Zuerst glaubte ich, dass ich es mir einbildete, doch schließlich erkannte ich klar die dunklen Flammen, die ihn umgaben. Sein Feuer brannte viel schwächer als in der Unterwelt, und aus irgendeinem Grund verursachte mir diese Erkenntnis ein Ziehen im Bauch. Hier, in unserer Welt, waren seine Kräfte nicht so ausgeprägt. Zudem wurde mir klar, dass er nie lange hierbleiben würde, getrennt von seiner Magie.

Hier.

Bei mir.

Ich gab mein Bestes, um meine eigene Sicht der Magie in unserer Welt zu stärken, während die anderen die Grundlagen lernten. Es war still in unserem Wohnzimmer, weil alle mit geschlossenen Augen dasaßen und sich konzentrierten. Nur ab und zu stöhnte Jakub auf. Sein Kater machte sich offenbar bemerkbar, aber ich wusste nicht, ob ich wütend auf ihn sein oder ihn bemitleiden sollte.

„Ich hab’s“, verkündete Summer irgendwann.

Ich riss erstaunt die Augen auf. Es hatte Tage gedauert, bis ich die Aufgabe gemeistert hatte, und nun sollte sie es innerhalb von Stunden geschafft haben?

Auch Nathan schien ihr nicht zu glauben. „Was siehst du?“, wollte er von ihr wissen.

Sie deutete auf ihn, die Augen noch immer geschlossen. „Du bist ein großes, dunkles Feuer. Die anderen leuchten orange, aber im Vergleich zu dir sind sie wie flackernde Kerzen.“

Nathan machte leise einige Schritte vom Sofa weg. „Was ist jetzt passiert?“

Sie runzelte die Stirn. „Du bist zur Seite gegangen.“

Verblüfft sah Nathan sie an. „Du hast recht. Du kannst tatsächlich meine Magie sehen.“

Sie nickte, als wäre es die einfachste Übung der Welt. „So. Und jetzt?“

Die anderen öffneten ebenfalls die Augen und sahen Nathan gespannt an. Jakub hatte die Zähne zusammengebissen. Es war offensichtlich, wie sehr er es hasste, von Summer besiegt worden zu sein.

Nathan lief auf und ab. „Jetzt übt ihr weiter. Die Magie von magischen Wesen oder Menschen mit Magie wie Schattenjägern ist einfach zu sehen. Gerade jetzt, wo sie schwindet, wird es schwieriger und schwieriger.“

Summer nickte, während ich Nathan nur verwirrt ansah. „Und was machst du?“, wollte ich wissen. Ich konnte nicht sagen, wo die Frage hergekommen war, doch seit seiner Ankunft in unserer Welt hatte er etwas Ruheloses an sich. Jetzt war es ausgeprägter als je zuvor.

Er biss die Zähne zusammen. „Ich werde in die Unterwelt zurückreisen und versuchen, mehr über die Pläne der Hochfürstin herauszufinden.“ Er musste meinen Ausdruck bemerkt haben, denn er fügte sanfter hinzu: „Keine Sorge, es ist sicher. Sie weiß nicht genug, um mich wegen Hochverrats anzuklagen.“

Trotzdem fühlte ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, ihn gehen zu lassen. Wir waren so lange getrennt gewesen, und die letzten vierundzwanzig Stunden waren ein Wirbelwind aus Ereignissen gewesen.

„Ich muss das tun“, meinte Nathan leise, sodass nur ich es hören konnte.

Ich nickte zögerlich. „Gut. Wann bist du wieder zurück?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht allzu lange fortbleiben.“

Als würden die anderen nicht existieren, trat er näher an mich heran und zog mich in seine Arme. Ich kuschelte mich an ihn, unwillig ihn gehen zu lassen.

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann winkte er den anderen zu und ließ uns allein.

„Also“, durchbrach Summer das Schweigen, das sich im Raum ausgebreitet hatte. „Wir machen weiter. Es bleibt uns kaum etwas anderes übrig.“

„Wir könnten unsere anderen Fähigkeiten trainieren“, schlug Neil vor. „Und ja, ich kann auch nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe.“

„Ihr dürft keine Magie einsetzen.“ Jakub sah uns grimmig an. „Und Körper- und Klingenkampf werden euch gegen einen Fürsten der Dämonen kaum weiterhelfen.“

„Woher sollten der Rektor und die anderen wissen ...“, begann Summer, doch ich schüttelte den Kopf. „Wir können es nicht riskieren. Magie hinterlässt Spuren, und wir können nicht ausschließen, dass noch jemand außer uns sie sehen kann. Wenn wir ins Gefängnis geworfen werden, ist das das Ende.“

„Na gut.“ Summer setzte sich wieder hin und schloss die Augen. „Dann machen wir weiter.“

Auch ich ließ mich neben Jakub auf das Sofa nieder. Ich wusste, ich sollte mich konzentrieren, meinen Blick in die Anderwelt schärfen, doch zu viele Dinge gingen mir durch den Kopf. Die meisten davon drehten sich um Nathan. Langsam atmete ich ein und aus, bis mein klopfendes Herz sich wieder beruhigt hatte. Erst dann schaffte ich es, meine Augen zu schließen und mich ganz auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor mir lag.

Wir verbrachten den Nachmittag damit, im Wohnzimmer zu sitzen und zu üben. Irgendwann streckte sich Neil. „Ich kann nicht mehr“, verkündete er. „Ich habe Hunger, und mir ist langweilig.“

„Wenn dir langweilig ist, strengst du dich nicht genug an“, knurrte Summer, aber sie öffnete die Augen nicht, um Neil einen scharfen Blick zuzuwerfen.

„Ich hole uns etwas zu essen.“ Auch Chris schien froh zu sein, vom Sofa aufspringen zu können. „Und danach gehe ich laufen. Ich muss ... meinen Kopf freibekommen.“

Summer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Leute, so geht das nicht! Wenn wir eine Chance haben wollen, Gabriel zu schlagen, müssen wir jederzeit wissen, wo er sich befindet.“

Jakub sah sie nur mitleidig an. „Du glaubst wirklich, du kannst ihn besiegen?“

Sie biss die Zähne zusammen. „Was ich glaube oder nicht ist unwichtig. Ich muss.“

„Wir müssen“, korrigierte Chris sie sanft. „Aber ich denke, wir können uns eine Pause erlauben.“

Mit einem Schnauben erhob sich Summer. „Na gut. Aber nur eine Stunde, dann machen wir weiter.“ Damit verließ sie das Wohnzimmer, vermutlich, um sich ihren Büchern zu widmen.

Auch Neil verschwand in sein Zimmer mit der Ankündigung, wenigstens auf seinem Handy ein paar Spiele spielen zu wollen.

Chris warf mir einen unsicheren Blick zu, doch dann verabschiedete sich auch er.

Unschlüssig blieb ich sitzen. Ich sah immer wieder zu Jakub hinüber, der sich mit geschlossenen Augen zurückgelehnt hatte. Irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus. „Schläfst du, oder trainierst du weiter?“

Seine Mundwinkel zuckten nach unten. „Weder noch.“

„Was machst du dann?“, versuchte ich, mehr als zwei Wörter aus ihm herauszubekommen.

„Ich versuche, meine Gedanken zu kontrollieren.“ Wie zum Beweis atmete er langsam ein und dann wieder aus. „Aber es funktioniert nicht.“

„Was für Gedanken?“ Ich hatte geflüstert, und als er zuerst nicht antwortete, dachte ich schon, er hätte mich nicht gehört.

Irgendwann zuckte er mit den Schultern. „Gedanken an Julien. Camille. Cyril. Was ich hätte anders machen können. Warum das alles passiert ist.“ Seine Augen flogen auf und sein stechender Blick traf mich.

Eine eisige Kälte durchfuhr mich. „Es tut mir ...“ Ich beendete den Satz nicht, denn ich wusste, wie hohl jegliche Entschuldigung klingen musste.

Jakub schnaubte. „Es ist nicht deine Schuld. Du bist nur ein dummes Mädchen. Ich hätte euch nicht mitnehmen sollen. Hätte mich auf unsere Mission konzentrieren sollen. Statt mich ablenken zu lassen.“

Ich wusste nicht, ob ich froh über seine Worte sein sollte. Immerhin gab er nicht mir die Schuld, aber es gefiel mir auch nicht, als ‚dummes Mädchen‘ bezeichnet zu werden. „Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Außerdem hattest du zu wenig Informationen. Wir wussten nicht, was uns erwartet.“

Er sah mich scharf an. „Dann hätten wir uns besser vorbereiten müssen.“

„Sicher hätten wir das tun können, aber viele der Informationen, die die Schattenjäger in ihren Büchern stehen haben, sind falsch. Es hätte uns also nicht weitergeholfen.“

Das schien ihm zum Schweigen zu bringen, doch die Härte blieb in seinem Ausdruck. Irgendwann stützte er den Kopf in die Hände. „Ich will nicht mehr“, flüsterte er, und ich verstand erst nicht, was er meinte. „Ich will nicht mehr denken. Will nicht mehr diese Bilder sehen. Will nicht mehr diese Albträume haben. Ich will, dass Julien zurückkommt, und Camille, und Cyril.“

Zögerlich streckte ich die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. „Ich weiß“, flüsterte ich. „Und ich wünsche es mir auch.“

„Das bringt sie aber nicht zurück.“ Er schüttelte meine Hand ab und stand auf.


Kapitel 8

Wir übten bis in den Abend hinein, ohne große Fortschritte zu erzielen. Ich konnte sehen, wie Jakub immer frustrierte wurde, während Neil und Chris einfach nur noch vor sich hinstarrten. Irgendwann bemerkte es auch Summer. „Sieht so aus, als wäre es Zeit fürs Bett“, meinte sie.

Ich schaute zur Tür. Irgendetwas in mir hatte gehofft, dass Nathan noch heute zurückkommen würde. Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken nicht zu wissen, wo er war und ob er in Gefahr schwebte.

Jakub erhob sich wortlos. Er verließ das Wohnzimmer und wir hörte, wie er sich die Schuhe anzog.

Chris runzelte die Stirn. „Wo willst du hin?“ Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Das geht dich nichts an.“ Die Tür öffnete sich, doch bevor Jakub verschwinden konnte, sprang Chris auf. Mit einigen schnellen Schritten hastete er zu ihm hinüber. Ich stand auf und folgte ihm, um sehen zu können, was passierte.

Chris hatte Jakub am Arm gepackt. Er schlug die Tür mit einem lauten Krachen wieder zu. „Du gehst nirgendwo hin.“ Der Befehlston in seiner Stimme war ungewohnt.

Jakub versuchte vergeblich, Chris abzuschütteln. „Es geht dich nichts an“, wiederholte er ärgerlich. Doch Chris ließ nicht locker. Mit reiner Kraft zerrte er Jakub zurück ins Wohnzimmer, wo sich auch Neil und Summer inzwischen erhoben hatten. Stirnrunzelnd sahen sie zu, wie Chris Jakub aufs Sofa schubste.

„Du kannst nicht …“, begann Jakub, doch Chris unterbrach ihn. „Ich kann sehr wohl. Du bist nutzlos, wenn du trinkst, und ich werde nicht weiter zusehen, wie du dein Leben ruinierst.“

„Mein Leben ist schon ruiniert“, gab Jakub zurück. „Also lass mir wenigstens die paar Stunden Ruhe, in denen ich nicht drüber nachdenken muss!“

„Nein.“ Chris verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Bizeps wölbte sich deutlich unter seinem T-Shirt, ein klares Zeichen an Jakub.

Der ignorierte es. Mit einem Satz war er wieder auf den Füßen und holte aus. Chris fing den Schlag im letzten Moment ab. Sein Gesicht war grimmig, die Lippen fest aufeinandergepresst.

Jakub trat nach ihm, doch Chris wich aus. Er machte einen Schritt zurück, die Hand zur Faust geballt.

„Leute, lasst doch den ...“, begann ich. Es war nutzlos. Chris packte Jakub an den Schultern und versuchte, ihn zurück auf das Sofa zu zwingen. Jakub griff nach Chris‘ Handgelenk. Erstaunlich schnell drehte er es ihm auf den Rücken, und Chris schrie vor Schmerzen auf.

„Du bleibst hier“, brachte er durch zusammengebissene Zähne hervor.

Jakub schüttelte langsam den Kopf. „Ich gehe.“

Plötzlich tauchte eine Klinge an Jakubs Kehle auf. Neil stand hinter ihm, das Messer fest in der Hand. „Lass meinen Freund los“, sagte er ruhig.

Jakub zögerte, dann ließ er Chris los und hob langsam die Hände zum Zeichen, dass er aufgab. Chris massierte sich die Schulter, den wütenden Blick auf Jakub gerichtet.

Ich konnte noch immer nicht glauben, was gerade passiert war. „Habt ihr alle völlig den Verstand verloren?“ Ich starrte die drei der Reihe nach an. „Wir müssen zusammenarbeiten, nicht uns prügeln!“

Neil ließ langsam das Messer sinken. Trotzdem nahm er seinen wachsamen Blick nicht von Jakub.

„Ich will nur ...“, begann Jakub, doch ich schnitt ihm das Wort ab. „Du willst dich betrinken, ja, schon klar. Und uns alle im Stich lassen.“

Meine Worte trafen ihn härter, als ich beabsichtigt hatte. Er zuckte zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte. Ich wusste, dass ich eine Wunde aufgerissen hatte, die nie verheilt war: das Gefühl, die anderen im Stich gelassen zu haben.

Er fuhr herum und drängte sich an Chris und Neil vorbei. Dieses Mal versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Stattdessen sahen wir uns an.

Diesen Kampf würden wir nicht so leicht gewinnen.

Wir saßen herum und warteten. Keiner von uns schien schlafen zu wollen, auch wenn ich hier und da ein Gähnen sah. Ich selbst war zu aufgewühlt, um mich hinzulegen. Chris schien es genauso zu gehen. Immer wieder sprang er nervös vom Sofa auf und lief hin und her.

„Du magst ihn wirklich“, stellte Summer irgendwann fest.

Chris zuckte mit den Schultern, sah dabei aber unglücklich aus. „Ich weiß auch nicht, wieso. Er ist ein arroganter, selbstzerstörerischer Mistkerl.“

„Also genau dein Typ“, meinte Neil trocken.

Chris seufzte, gab aber sonst keine Antwort.

Ich hob eine Augenbraue. Niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass Chris mehr für Jakub empfinden könnte als Freundschaft. Er kümmerte sich um jeden, also war es mir selbstverständlich erschienen, dass er sich auch um Jakub kümmerte. Weil der es brauchte.

„Ich muss dir leider sagen, dass es nicht danach aussieht, als ob Jakub deine Gefühle erwidern würde“, meinte ich leise.

Chris verdrehte die Augen. „Danke. Das war mir schon klar. Spätestens, seit er versucht hat, mich zu schlagen.“

„Es tut mir so leid.“ Ich meinte es ernst. Gerade Chris hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden.

Er schnaubte nur verächtlich. „Du hast ihn nicht in diese Situation gebracht. Das war es ganz allein.“

Ich musste an das Gespräch zwischen mir und Jakub denken. Er schien es ähnlich zu sehen, auch wenn ich nicht ganz glauben konnte, dass er mir nicht doch ein bisschen die Schuld an allem gab.

Missmutig saßen wir herum. Ab und zu schloss Summer die Augen, nur um sie Sekunden später wieder zu öffnen. „Ich kann mich nicht konzentrieren“, meinte sie schließlich.

Neil sah sie verblüfft an. „Du? Dich nicht konzentrieren?“ Dann wurde er ernst. „Hast du dich etwa überanstrengt?“

„Ob du’s glaubst oder nicht, mich nimmt es auch mit, was gerade mit Jakub los ist. Ein wenig zumindest.“

Neil legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie ließ es zu. „Wir haben so viel zusammen durchgemacht“, meinte sie schließlich. „Klar, er ist ein arroganter Mistkerl. Aber er ist unser arroganter Mistkerl.“

„Sollen wir ihn suchen?“, schlug ich vor.

Chris schüttelte den Kopf. „Er wird schon wiederkommen.“

Als wäre das ein Stichwort gewesen, begann Chris‘ Handy zu klingeln. Ich sah Jakubs Namen im Display aufleuchten, und Chris nahm mit einem resignierten Seufzer ab. „Ja?“

Ich verstand nicht, was auf der anderen Seite gesagt wurde, aber ich konnte an Chris‘ Gesicht ablesen, dass es ihm nicht gefiel. „Ich komme dich nicht abholen“, meinte er leise. „Du hast versucht, mich zu schlagen. Ab jetzt bist du auf dich allein gestellt.“

Die Antwort fiel knapp aus, denn Chris sagte keine zwei Sekunden später: „Vergiss es. Du hast dir das eingebrockt. Jetzt komm damit klar.“

Wieder sagte Jakub etwas, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was sein konnte.

Ungeduldig riss Summer Chris das Telefon aus der Hand. „Du kommst jetzt sofort zurück zur Wohnung. Wenn du noch grade laufen kannst. Du bist eine Schande für die Schattenjäger.“

Falls Jakub etwas entgegnen wollte, kam er nicht mehr dazu. Summer legte auf und warf das Handy auf die Couch.

„Wow.“ Neil sah Summer bewundernd an. „Dieser Befehlston ... das war unglaublich sexy.“

Sie verdrehte die Augen, doch ging nicht darauf ein. „Was für ein Versager“, meinte sie dunkel.

„Hey, das habe ich gehört!“

Summer sah Neil genervt an. „Ich meinte nicht dich.“

„Oh. Na, dann stimme ich dir zu.“

Chris seufzte tief und ließ sich auf das Sofa fallen. Er vergrub das Gesicht in den Händen. Ich setzte mich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. „Es wird schon alles wieder“, meinte ich leise. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie.

Es fiel mir schwer, noch länger wach zu bleiben, aber ich kämpfte entschieden gegen die Müdigkeit an. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Ich war nicht die Einzige. Summer hatte sich gegen Neils Schulter gelehnt und schien tief und fest zu schlafen. Neils Kopf sackte immer wieder nach vorne, doch er schien sein Bestes zu tun, um sich nicht zu bewegen und Summer damit aufzuwecken. Einzig Chris lief immer wieder auf und ab.

Irgendwann klingelte es an der Tür. Summer schreckte hoch, die Hände bereit zum Angriff. Chris und ich wechselten einen Blick.

„Ich mache auf“, sagte ich, bevor er zur Tür sprinten konnte. Er nickte mir dankbar zu.

Meine Finger zitterten, als ich auf den Summer drückte. In welchem Zustand würde sich Jakub befinden? Hoffentlich hatte er keinen Streit in der Bar angezettelt.

Schnelle Schritte erklangen im Treppenhaus. Zielsicher. Voller Anspannung. Das waren nicht die Schritte einer völlig betrunkenen Person.

Ich winkte Neil hastig zu. Er sprang auf, das Gesicht alarmiert, eine Klinge in der Hand. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück, um aus der Bahn seines Wurfmessers zu gehen.

Dann atmete ich scharf ein.

Nathan.

Ein kurzes Lächeln zuckte über seine Lippen, als er mich sah, bevor es sofort wieder verschwand.

Neil atmete erleichtert auf und ließ sein Messer verschwinden.

Ich wartete, bis Nathan die Tür fest hinter sich verschlossen hatte, bevor ich fragte: „Und?“

Er schüttelte nur den Kopf und stapfte ins Wohnzimmer. Sein scharfer Blick glitt durch den Raum. „Wo ist der Goldjunge?“

„Jakub? Der betrinkt sich“, gab Summer zurück. „Also? Was hast du rausgefunden?“

Nathan ließ sich auf das Sofa fallen und wischte sich über das Gesicht. „Nichts Gutes“, meinte er. „Meine Befürchtungen haben sich bestätigt. Der dritte Balken soll am Tag der Sommersonnenwende fallen, und laut Aniela haben sie bereits alles, was sie brauchen.“

Ich sog die Luft durch die Zähne ein. „Das heißt, wir haben weniger als vier Wochen, um es zu verhindern.“

Nathan nickte dunkel. „Wenn wir nicht bald den Grund für die versiegende Magie finden ...“ Er ließ den Satz offen.

Jeder von uns war nun wieder hellwach.

„Wir müssen die Schattenjäger warnen“, durchbrach Summer die Stille, die sich ausgebreitet hatte.

Ich schüttelte den Kopf, während Chris nickte. „Wie wollen wir das machen?“, fragte ich. „Wir sind von der Akademie geflogen, und wir können schlecht zugeben, woher wir diese Informationen haben.“

„Wieso nicht?“ Summer sah mich an. „Nochmal von der Akademie schmeißen können sie uns nicht.“

„Sagen wir doch einfach, wir hätten ein Gespräch zwischen Dämonen belauscht. Ganz zufällig. In einer Bar, im der wir gemeinsam trinken waren“, schlug Neil vor.

Es klang tatsächlich nicht schlecht. „Und was, wenn sie uns nicht glauben?“, fragte ich.

Summer zuckte mit den Schultern. „Dann sind wir genauso weit wie vorher. Einen Versuch ist es wert.“

„Noch besser wäre es, wenn Jakub die Nachricht überbringt. Ihm glauben sie eher als uns“, meinte Neil nachdenklich.

Chris stieß einen tiefen Seufzer aus. „Du hast recht. Er ist immerhin noch ein Schattenjäger, und noch dazu einer, der keinen Grund hat zu lügen.“

Unschlüssig sahen wir uns an. „Nun, sieht so aus, als müssten wir Jakub suchen.“ In Gedanken fügte ich hinzu: Und so schnell wie möglich wieder nüchtern bekommen.

Wir fanden Jakub dort, wo wir ihn schon am Abend zuvor gefunden hatten: in einer kleinen Kneipe irgendwo in Brixton. Wieder wehrte er sich, aber dieses Mal gab keiner von uns nach. Mit vereinten Kräften zerrten wir ihn erst vom Hocker und dann aus der Bar. Zu unserem Glück ernteten wir nur ein paar verächtliche Blicke. Niemand schien sich wirklich dafür zu interessieren, was gerade passierte.

Zurück in der Wohnung stieß Chris Jakub ins Bad. Ohne Gnade hob er ihn in die Badewanne und öffnete dann die Brause. Nathan und Neil hielten Jakub fest, während Chris ihn mit eiskaltem Wasser abduschte.

„Ihr könnt mich alle mal!“ Jakub schlug wild um sich, doch keiner der drei ging darauf ein. Kalte Spritzer trafen mich, als Jakub versuchte, Nathan einen Kinnhaken zu verpassen.

„Was für ein Versager“, meinte Summer kühl. Sie lehnte mit verschränkten Armen in der Tür. „Reiß dich gefälligst zusammen. Es geht hier um die Zukunft der ganzen Welt.“

„Was soll der Mist?“, schimpfte Jakub, aber die kalte Dusche schien ihre Wirkung zu zeigen. Immerhin lallte er nicht mehr.

„Der dritte Balken soll am Tag der Sommersonnenwende fallen. Die Dämonen stehen bereit“, sagte ich kühl. „Wir müssen dem Rektor Bescheid sagen. Uns wird er nicht glauben, aber dir ...“ Ich schaute langsam an ihm herunter. „Wo ist deine Uniform?“

Er zuckte nur mit den Schultern. Chris warf ihm ein Handtuch zu, mit dem er sich ungelenk abtrocknete. Sein weißes T-Shirt klebte ihm am Leib, aber wo vor wenigen Monaten noch beeindruckende Muskeln gewesen waren, zeichneten sich nun deutlich seine Knochen unter dem nassen Stoff ab.

Mitleid und Wut kämpften in mir miteinander.

„Also gut. Wir gehen deine Uniform holen und dann zur Akademie.“ Summer musterte Jakub von oben bis unten. „Wenn du bis dahin ein klares Wort rausbringst.“

„Ihr könnt mich alle mal.“ Aber Jakub schien nicht mehr die Kraft zu haben, gegen uns anzukämpfen.

Chris holte Jakub ein Sweatshirt und eine Trainingshose, die viel zu weit für ihn waren. Wir verließen das Bad, während er sich umzog.

Ich sah die anderen erschöpft an. Nathan machte einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hand beruhigend auf den Rücken. „Wir werden schon eine Lösung finden“, murmelte er. Es gab so vieles, was er meinen konnte. Jakub. Die nahe Katastrophe, wenn der dritte Balken brach. Die verschwindende Magie.

Unsere gemeinsame Zukunft.

Nachdem er sich umgezogen hatte, führte Jakub uns zu sich nach Hause. „Ist es wirklich nötig, dass ihr alle mitkommt?“, knurrte er, während wir auf die U-Bahn warteten. Inzwischen war es bereits früher Morgen, und wir drängten uns zusammen mit den Pendlern in die Waggons. Ein Geruch von Kaffee und Schweiß lag in der Luft, der mit den Magen umdrehte.

„Nur für den Fall, dass du wieder versuchst, abzuhauen“, meinte Chris durch zusammengebissene Zähne.

Daraufhin blieb Jakub stumm. Vielleicht dachte er darüber nach, was er uns allen mit seinem Verhalten antat. Ich wünschte es mir so sehr. Vielleicht dachte er aber auch an den nächsten Drink.

Wir stiegen wieder in Brixton aus, das in der frühen Morgensonne grau und unheimlich wirkte. Jakubs kleine Wohnung befand sich in derselben Straße wie der Pub. Es roch muffig darin. Überall lagen verstreute Dinge herum, hauptsächlich schmutzige Kleidung, doch zu meiner Überraschung auch ein paar Bücher. Ich versuchte, die Titel zu lesen, um mich nicht auf den Rest der Einrichtung konzentrieren zu müssen: ein Bett, ein kleiner, schiefer Tisch, und ein Schrank, der ebenfalls schon bessere Tage gesehen hatte. Das einzig Liebevolle war ein gerahmtes Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Ich trat näher und meine Brust krampfte sich zusammen, als ich sah, was es zeigte. Julien, Camille, Cyril und Jakub, wie sie in ihrer Schattenjägeruniform stolz eine Faust in die Luft reckten. Ihren anderen Arm hatten sie um die Schultern ihres Nachbarn gelegt. Ihre Gesichter wirkten so stolz, so voller Vorfreude auf das, was vor ihnen lag.

Eine Hand griff neben mir vorbei und drehte das Bild um, sodass die vier an die Wand unter dem schmutzigen Fenster schauten. „Sieh das nicht an. Ich tue es auch nicht“, brummte Jakub, bevor er sich wieder daran machte, den Kleiderschrank zu durchwühlen.

Schließlich zog er seine zerknitterte Uniform hervor und verschwand ins Bad, das die Größe eines Schuhkartons hatte.

Summer hatte eines der Bücher vom Boden aufgehoben und runzelte die Stirn, als sie den Titel las.

Neugierig stellte ich mich neben sie. „Dämonenkunde?“, fragte ich verwundert.

„Ja. Ich will mehr über die Biester lernen“, hörte ich Jakubs Stimme hinter mir. Er trug jetzt seine Uniform, deren Weite noch mehr betonte, wie viel er in den letzten Monaten abgenommen hatte. Er riss Summer das Buch aus den Händen.

„Warum?“, wollte ausgerechnet Nathan wissen. „Und ich werde nicht gern als Biest bezeichnet.“

Jakub warf ihm einen dunklen Blick zu. Dann schmiss er das Buch auf das zerwühlte Bett. „Rache.“


Kapitel 9

„Ob zu dieser Zeit überhaupt jemand in der Akademie ist?“, überlegte Summer, während wir uns neben den Pendlern in die U-Bahn quetschten.

Chris zuckte mit den Schultern. „Laut meinem Vater ist die Zentrale seit dem Everglow durchgehen besetzt. Von dort aus werden die Einsätze koordiniert.“

Als wir vor der alten Halle standen, die die Akademie vor den Blicken Unbefugter schützte, machte Nathan einen Schritt zurück. „Ich glaube, ich bleibe lieber draußen. Es wird zu kompliziert zu erklären, wer ich bin.“

Ich drückte ihn kurz an mich, dann ging ich mit den anderen hinein.

Das helle Licht, das von den Steinen kam, blendete mich. Mein Herz schlug schneller, während wir die Treppe zum Büro des Rektors hinaufstiegen. Was er wohl sagen würde, wenn er uns sah? Würde er uns auf der Stelle hinauswerfen oder zuhören?

Wir hatten Jakub unsere Geschichte erzählt: Angeblich waren wir zusammen in einer Bar gewesen, als wir einen Dämon gesehen hatten. Jakub war ihm gefolgt, während wir brav in der Kneipe geblieben waren. In einer Seitengasse hatte sich der Dämon mit einem anderen unterhalten, der etwas über die Pläne zum Durchbruch des dritten Balkens erzählt hatte. Daher hatten wir unsere Informationen.

Wir klopften an die schwere Holztür, die zum Büro des Rektors führte. Zu meiner Überraschung ertönte eine weibliche Stimme von der anderen Seite. „Herein.“

Mrs. Pinnacle saß hinter dem riesigen Schreibtisch des Rektors. Sie trug wie immer einen Hosenanzug und war akkurat geschminkt. Ihre blonden Locken hatte sie hochgesteckt, was ihr ein strenges Aussehen verlieh. Trotzdem glaubte ich, ein erfreutes Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen, als sie uns erkannte. Dann wurde ihr Ausdruck sofort wieder nüchtern.

„Was macht ihr hier?“, wollte sie wissen.

Ich gab Jakub einen kleinen Stoß in den Rücken, und er trat vor. „Wo ist der Rektor?“, fragte er. Ich beobachtete, wie sich seine Haltung veränderte. Sein Rücken straffte sich und er hob den Kopf an.

Mrs. Pinnacle wedelte mit der Hand. „Es wundert mich, dass ihr das nicht wisst.“ Sie sah Neil an. „Er ist bei einem wichtigen Treffen in Wales, um die Zukunft der Schattenjäger zu besprechen.“

„Die Zukunft der Schattenjäger?“, echote ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Mehr kann und darf ich euch nicht verraten. Schließlich seid ihr, mit Ausnahme von Jakub, jetzt Zivilisten.“

Auch wenn ich genug Zeit gehabt hatte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, tat es doch weh, es aus ihrem Mund zu hören.

„Wir haben eine wichtige Nachricht für ihn“, sagte Jakub. Auch seine Stimme hatte sich verändert, sie klang fest und kein bisschen verwaschen.

„Dann könnt ihr sie mir mitteilen. Ich bin während seiner Abwesenheit seine Stellvertreterin.“

Wir sahen uns zögerlich an, doch es war Jakub, der einen Schritt nach vorne machte und sagte: „Der Durchbruch des dritten Balkens steht kurz bevor.“

Seine Worte hatten nicht den gewünschten Effekt auf Mrs. Pinnacle. Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist anzunehmen.“

„Wir waren in einer Bar, als wir einen Dämon gesehen haben. Ich bin ihm gefolgt und habe ein Gespräch mit einem anderen Dämon belauscht. Sie haben darüber geredet, dass der dritte Balken an der Sommersonnenwende fallen soll und dass alles dafür bereitsteht.“

Mrs. Pinnacle beugte sich vor. „Und wo und wie wird der Balken fallen?“

„Das ... hat er nicht gesagt.“

Wir sahen uns hilflos an. So betrachtet wussten wir wirklich nicht viel. Mein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass Mrs. Pinnacle uns einfach abweisen würde. Aber was sollte sie auf der Grundlage von diesen Informationen schon machen?

Sie verschränkte die Finger und beugte sich vor. „Ich befürchte, ich kann nichts tun. Solange wir nicht wissen, wo was passieren wird, können wir uns auch nicht vorbereiten.“

Dann sah sie uns der Reihe nach an. „Und ihr ... haltet euch da raus. Das ist die Aufgabe von Schattenjägern. Nicht von Zivilisten.“

Ich konnte nicht glauben, wie kühl sie uns ansah. Irgendetwas in mir hatte immer noch gehofft, dass die Akademie ihren Fehler einsehen und uns zurücknehmen würde. Ihr Ausdruck zerbrach jegliche Aussicht darauf.

„Na gut. Ich komme wieder, wenn ich mehr Informationen habe“, meinte Jakub nüchtern.

Mrs. Pinnacle nickte, dann sah sie ihn streng an. „Solange du nichts Illegales tust, ist das in Ordnung. Und solange du dich an deine Befehle hältst.“

Jakub gab ein kurzes, bitteres Lachen von sich. „Befehle? Ich habe seit Monaten keine Befehle mehr erhalten.“

Ich runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass Jakub einfach nur nicht tat, was er tun sollte. Aber dass er keine Befehle erhalten hatte ...

„Dein Befehl ist immer noch der, den dir Rektor Brook gegeben hat. Halt dich bedeckt. Und warte ab, bis die Situation sich ändert.“ Sie warf uns einen Seitenblick zu. „Mehr werden wir auch nicht vor den Zivilisten besprechen.“

Damit schien unsere Audienz bei ihr beendet. Ihr Blick glitt zu irgendwelchen Papieren, die auf ihrem Schreibtisch lagen.

Unwillig ging ich zur Tür, und die anderen folgten mir.

Als wir sie hinter uns schlossen, seufzte Neil laut auf. „Na, das war ja erfolgreich.“

Summer runzelte die Stirn. Dann packte sie Jakub am Arm. „Was soll das heißen, du hast seit Monaten keine Befehle erhalten? Ich dachte, du wärst tagsüber beschäftigt und würdest dir nur abends den Verstand wegsaufen.“

Er schüttelte sie verärgert ab. „Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Und nein, ich bin nicht beschäftigt. Am Anfang bin ich jeden Tag hierhergekommen, um mit Rektor Brook zu sprechen, aber er hat mir immer dasselbe gesagt: Ich soll nichts tun, bis sie mich wieder brauchen.“ Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Nun, offenbar tun sie das aber nicht.“ Die Bitterkeit war deutlich aus seiner Stimme zu hören.

„Irgendetwas ist an der Sache doch faul“, meinte Neil leise, während wir die Treppen hinunterliefen. „Der Rektor verschwindet mal eben, um ‚die Zukunft der Schattenjäger‘ zu besprechen, und der Einzige, der noch im Dienst der Schattenjäger steht und einzigartiges Wissen über die Unterwelt und die Dämonen hat, wird zum Däumchendrehen nach Hause geschickt?“ Er kratzte sich am Kinn. „Wales, hm? Na, da war ich früher öfter. Meine Eltern haben ein Haus da.“

„Mrs. Pinnacle hat dich angesehen, als sie das gesagt hat“, warf ich ein. „Meinst du ...?“

Neil grinste. „Bestimmt. Sieht meinen alten Leuten ganz ähnlich, sich in irgendwelche großen, strategischen Entscheidungen einzumischen. Sie mögen es nicht, wenn sie nicht auch ein Wörtchen mitzureden haben.“

Wir traten nach draußen, und Nathan löste sich aus einem Schatten neben der Halle. „Und?“, wollte er wissen.

Ich schüttelte nur den Kopf. „Wir haben nicht genug Informationen, damit die Schattenjäger irgendetwas damit anfangen können.“

Er fluchte laut. „Und was machen wir jetzt?“

Neil antwortete für mich. „Wir fahren nach Wales. Ich möchte nämlich nur zu gerne wissen, was meine Eltern mit Rektor Brook zu besprechen haben.“

„Wie stellst du dir das vor?“ Summer stand im Wohnzimmer. Sie hielt ihren Rucksack in der Hand, in den sie genug Kleidung für die nächsten zwei Tage gepackt hatte. Wie sie ihn hielt, legte jedoch nahe, dass sich auch einige Bücher im Rucksack befanden – schwere Bücher.

„Nun, wir werden uns ins Haus schleichen. Die Besprechung findet wahrscheinlich im Kaminzimmer statt, da haben meine Eltern schon früher ihre wichtigen Treffen abgehalten. Was sie nie wirklich herausgefunden haben, ist, dass es eine kleine Verbindung zwischen meinem Zimmer und dem Kaminzimmer gibt.“ Neil grinste breit. „Das war früher ein Durchgang für Bedienstete, aber er ist irgendwann zugemauert worden. Zumindest auf einer Seite.“

Chris runzelte die Stirn. „Du hast deine Eltern früher belauscht?“

„Hey, ich bin Einzelkind. Da wird es schon mal ziemlich langweilig. Und ich hatte schon immer ein großes Interesse daran, was in der Welt der Schattenjäger so vor sich geht.“ Neil kratzte sich am Kopf. „Vielleicht war das auch der Grund, warum sie mich irgendwann nicht mehr in das Landhaus mitgenommen haben ...“

„Wir können doch nicht einfach...“, begann Chris, doch ich schnitt ihm das Wort ab. „Wir können sehr wohl. Schließlich sind wir Zivilisten.“

„Haben wir wirklich Zeit dafür?“, fragte Nathan. Seit wir von der Akademie zurückgekommen waren, hatte er geschwiegen, in seinen eigenen düsteren Gedanken versunken.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn sie schon über die Zukunft der Schattenjäger reden, dann sollten sie es zumindest mit dem Wissen tun, das wir haben. Vielleicht haben wir ja Glück und Rektor Brook hört uns zu.“

Nathan schien nicht überzeugt, aber Summer nickte. „Wir müssen es zumindest versuchen.“

„Und was, wenn auch er uns einfach wieder nach Hause schickt?“, meinte Chris zweifelnd.

Ich sah die anderen grimmig an. „Dann gehen wir zur Kammer. Irgendjemand muss uns einfach zuhören.“

Wir nahmen den Zug. Nathan, Chris, Jakub und ich teilten uns eine Vierergruppe, während Summer und Neil hinter uns Platz nahmen. Ich musste lächeln, als ich mithörte, wie Neil immer wieder versuchte, Summer in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendwann stöhnte er frustriert auf. „Freust du dich denn gar nicht, mich wiederzusehen?“

Von ihr kam erst keine Antwort, dann sagte sie: „Doch, natürlich. Es bedeutet, dass endlich etwas in meinem Leben passiert.“ Wahrscheinlich war das nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte, und ich grinste in mich hinein.

Ich hatte nur meinen Rucksack mitgenommen, und auch Jakub hielt seinen zwischen seinen Knien. Irgendwann bewegte er sich, und ein verdächtiges Klirren ertönte daraus.

Chris sah ihn fassungslos an. „Du hast doch nicht etwa ...“

Bevor Jakub reagieren konnte, riss Chris ihm den Rucksack vom Schoß. Er schaute nicht einmal hinein, sondern öffnete mit einem Schwung das Zugfenster. Jakub sprang auf. Zu spät. Chris warf den Rucksack im hohen Bogen in das Gestrüpp, das neben den Gleisen wuchs. Dann ließ er sich mit einem enttäuschten Seufzer zurück auf seinen Sitz fallen.

Jakub funkelte ihn wütend an. „Du hast gerade meine ganze saubere Unterwäsche aus dem Fenster geworfen.“

„Und wahrscheinlich die ein oder andere Flasche Wodka“, gab Chris zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe wirklich gehofft, dass es dir hilft, endlich etwas zu tun zu haben. Aber wie es aussieht, kann ich dir nicht vertrauen.“

„Nein. Das kannst du nicht.“

Ich spürte die Anspannung in der Luft, aber wusste nicht, was ich sagen sollte. Auch mich machte es traurig, dass Jakub die Aussicht auf zwei Tage ohne Alkohol nicht aushielt. Als er von Rache gesprochen hatte, hatte ich kurz gedacht, dass er den Alkohol hinter sich gelassen hatte. Schließlich gab es jetzt ein Ziel zu verfolgen. Aber natürlich funktionierte das nicht so einfach.

Nathan musste meine Stimmung bemerkt haben, denn er nahm meine Hand und drückte sie sanft.

„Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir überhaupt Sorgen um dich mache. Du bist ein Mistkerl“, meinte Chris leise. Die Traurigkeit in seiner Stimme schmerzte auch mich.

„Das stimmt.“ Jakub hatte die Arme über der Brust verschränkt und das Kinn angehoben. „Am besten, du lässt mich einfach irgendwo krepieren.“ Die Bitterkeit in seinen Worten war schwer zu ertragen.

„Reiß dich zusammen“, hörte ich Summer über die Rückenlehne zischen. Ohne Zweifel hatte sie genau beobachtet, was eben vorgefallen war. „Dein Selbstmitleid hilft weder uns noch dir.“

Jakub ging nicht darauf ein.

Für den Rest der Zugfahrt schwiegen wir.

Ich war noch nie in Wales gewesen, und mit Staunen in den Augen sah ich mich um, als wir nach fünf Stunden Zugfahrt endlich ankamen. Das Dorf, in dem sich das Landhaus von Neils Eltern befand, erwies sich idyllischer Ort mit einem unaussprechbaren Namen. Ein- bis zweistöckige Häuser aus über die Zeit grau gewordenem Sandstein wirkten wie aus der Zeit gefallen. Die Autos, die auf den schmalen Straßen fuhren, schienen nicht wirklich hierherzugehören. Ein kleiner Bach plätscherte durch die Mitte des Dorfes, gesäumt von Felsblöcken, die vom Wasser rund gespült worden waren.

Kleine Cafés hatten Tische und Sonnenschirme rund um den Marktplatz aufgebaut, auf dem ein Mosaik aus roten Backsteinen den walisischen Drachen darstellte. Überhaupt war der Drache überall. In den Touristenläden prangte er auf Kühlschrankmagneten, Tassen, T-Shirts und Flaschenöffnern. Jeder Pub – und davon gab es in dem kleinen Ort erstaunlich viele – hatte die walisische Flagge gehisst.

„Wunderschön“, hauchte Chris neben mir.

Ich nickte. Nathan griff meine Hand und drückte sie. Er lächelte mich an.

„Wir haben keine Zeit zum Sightseeing“, meinte Jakub grimmig. Alles an ihm war angespannt.

„Du willst zurück nach London. In deine Bar.“ Chris warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den Jakub nicht beachtete.

Langsam stiegen wir eine leichte Anhöhe hinauf. Darauf befand sich das Landhaus von Neils Eltern. Nach dem Anwesen im Norden Englands hatte ich etwas ähnlich Imposantes erwartet, doch das Haus war tatsächlich nur ein Haus. Mit seinen drei Stockwerken, der Veranda und den ausladenden Stuckverzierungen passte es in das Dorf. Durch die dunklen Fenster waren schwere Samtvorhänge zu sehen. Ein kleiner Garten mit akkurat gestutztem Rasen und einem verblühten Rosenstrauch begrenzte das Grundstück. Mitten darin stand ein hässlicher Springbrunnen mit fetten Engeln auf dem Bassin. Eine Ballerina krönte die Spitze, in der Hand eine Fackel.

Neil führte uns um das Haus herum. Er deutete auf eine einfache Holztür und zog einen schmiedeeiserneren Schlüssel aus der Tasche. „Der Dienstboteneingang“, flüsterte er. „Ich glaube, meine Eltern haben vergessen, dass es ihn gibt.“

Trotzdem schlug mein Herz vor Aufregung schneller, als sich die Tür mit einem lauten Quietschen öffnete. Ich warf Nathan einen warnenden Blick zu und er nickte knapp. „Ich bleibe in der Nähe“, flüsterte er bei meinem Ohr. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Hals, einer sanften Berührung gleich. Dann verschwand er aus dem Sichtfeld der Fenster.

Drinnen roch es erstaunlich frisch nach Lavendel und Zitrone. Der Eingang für Bedienstete führte in eine Küche, die mit blauen und weißen Fliesen ausgelegt war. Einfache Regale beherbergten Töpfe und Schüsseln, auf denen ich eine leichte Staubspur entdeckte. Ein Glöckchen mit mehreren Fäden daran hing von der Decke, wahrscheinlich ein alter Mechanismus, um von jedem Raum aus die Bediensteten rufen zu können.

Kurz blieben wir stehen und lauschten in das Haus hinein. Es herrschte vollkommene Stille.

Ich runzelte die Stirn. „Bist du dir sicher, dass sie hier sind?“

Neil zuckte mit den Schultern. „Lass es uns herausfinden.“

Langsam öffnete er die Tür der Küche. Sie führte in einen dunklen Gang, von dem aus mehrere Zimmer abgingen. Die leichte Staubschicht auf dem Boden vor den Türen ließ es nicht so aussehen, als wäre sie in den letzten Wochen geöffnet worden.

Wieder lauschten wir. Jakubs Augenbrauen hoben sich. „Stimmen“, flüsterte er.

Ich versuchte, auch etwas zu hören, aber selbst der Atem von Chris direkt neben mir schien jegliches Geräusch zu übertönen.

„Dann sind sie bestimmt im Kaminzimmer.“ Neil wies uns mit einem Winken an, ihm zu folgen.

Wir schlichen hinter ihm her, bemüht, auf dem glatten Holzboden keinen Laut zu machen. Ein schummeriges Licht kam vom Ende des Ganges; Tageslicht, das durch die Fenster im Treppenhaus hereinfiel, wie ich einen Moment später sah.

Die Holztreppe zog sich steil nach oben, und ich befürchtete, dass sie unteren unseren Schritten knarren könnte. Neil deutete an die Seite der Stufen und setzte vorsichtig einen Fuß darauf. Als ich jetzt lauschte, konnte ich auch die Stimmen hören. Die gedämpfte Unterhaltung schien im zweiten Stock geführt zu werden. So leise wie möglich folgten wir Neil nach oben. Immer wieder hielt er inne und horchte, doch das Gespräch war wie das Murmeln eines stetig dahinfließenden Flusses. Nichts deutete darauf hin, dass wir entdeckt worden waren.

Vom Treppenabsatz führte eine Tür in einen weiteren Gang. Neil schob sie sanft auf, und nun konnte ich die Stimmen deutlicher hören. Eine davon gehörte mit großer Sicherheit Rektor Brook. Seinen tiefen Bariton hätte ich überall erkannt.

Doch statt in die Richtung des Gesprächs zu gehen, führte uns Neil davon weg. Er hielt sich am Rand der Holzbohlen, die hier den Boden bedeckten, und wir taten es ihm gleich. Schließlich stoppte er vor einer weiteren Tür, die sich nicht von den anderen unterschied, und kramte einen Schlüssel hervor. Das Schloss klickte leise, als er die Tür entsperrte.

Wir folgten ihm nacheinander in das Zimmer, das so gar nicht in dieses Haus passen wollte. Filmposter pflasterten die Wände, Actionfiguren standen in dem einzigen Regal und hielten in verschiedenen Posen die wenigen Bücher. Die Möbel wirkten schlicht und abgenutzt. Aber auch hier gab es Stuck an der Decke. Ein riesiges Ölgemälde hing an einer Wand, und ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als ich sah, wer darauf abgebildet war.

„Bist du das? Mit diesem furchtbaren Hund?“, fragte Summer hinter mir, ebenfalls hörbar erheitert.

Der Neil auf dem Bild war wesentlich jünger, doch er blickte den Betrachter ernst an. Auf seinem Schoß hockte ein hässlicher Mops, dessen blutunterlaufende Augen in zwei Richtungen gleichzeitig zu schauen schienen.

„Hey, das ist Rufus“, meinte Neil beleidigt. „Ich habe ihn echt geliebt.“

„Er sieht ein bisschen dämlich aus“, warf ich ein.

„Er war auch dämlich. Ziemlich sogar. Ich habe alles versucht, um ihm Tricks beizubringen, aber er konnte nicht mal meine Hausaufgaben fressen.“ Neil schüttelte den Kopf. „Alles, was er konnte, war in der Ecke liegen und furzen.“ Sein Gesicht nahm einen fast verträumten Ausdruck an. „Ja, darin war er ein wirklicher Weltmeister.“

„Leute!“, zischte Jakub uns zu. „Wir sind nicht hierhergekommen, um Neils Hund zu bewundern.“ Er sah sich suchend um. „Wo ist dieser Gang, von dem du geredet hast?“

Neil deutete auf ein riesiges Poster, auf dem Bruce Willis als John McClane in Stirb Langsam zu sehen war, die Pistolen in seinen Händen direkt auf den Betrachter gerichtet.

Vorsichtig, als handelte es sich bei dem Poster um ein ehrwürdiges Erbstück, löste Neil die Reißzwecken. Langsam rollte er es auf und stellte es zwischen Schreibtisch und Bett. Dann deutete er auf die glatte Tapete dahinter.

Wir sahen ihn skeptisch an. „Das ist eine Wand, Neil“, meinte Summer, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Haha! Nun, so sieht es auf den ersten Blick aus. Wenn man aber genauer hinschaut ...“ Neil deutete mit den Fingern die Umrisse einer Tür an, und tatsächlich schien es eine kleine Unregelmäßigkeit in der Tapete zu geben. Jakub fuhr sie nach. Dann drückte er an einer Stelle auf Brusthöhe dagegen. Ein leises Klacken ertönte, und die Tür schwang auf.

Moderige, kalte Luft schlug uns entgegen.

„Ich hoffe, ihr habt nichts gegen Spinnen“, meinte Neil mit einem Grinsen. „Ich habe den Gang seit bestimmt zehn Jahren nicht mehr benutzt.“

Zum Glück hielten sich die Spinnenweben in Grenzen. Nur hier und da hingen die klebrigen Fäden herunter, silbern vom Staub, der sich darin verfangen hatte.

Der Gang war schmal, sodass wir hintereinander hineingehen mussten. Neil führte uns an und wir folgten ihm.

Wir mussten unsere Handys als Lichtquelle benutzen, denn wenn es einmal Lampen in diesem Gang geben hatte, waren sie längst durchgebrannt.

Unsere Schritte hallten viel zu laut von den Wänden wider, und Neil drehte sich zu uns um, den Finger warnend auf die Lippen gelegt. Er führte uns um mehrere Ecken, bis der Gang schließlich in einer Wand aus weißem Backstein endete.

Ich hielt den Atem an. Die Stimmen waren lauter geworden, doch gerade schien eine Pause im Gespräch zu sein, denn ich hörte nichts. Ich konnte nur beten, dass sie nicht innehielten, weil sie uns entdeckt hatten.

„... hätte etwas gehört“, sagte eine weibliche Stimme. Vermutlich Neils Mutter.

Wir hielten die Luft an, aber gleich darauf meinte eine männliche Stimme, Neils Vater: „Wahrscheinlich nur eine Maus. Leider haben wir hier eine ziemliche Plage. Wir haben versucht, sie loszuwerden, aber irgendwo verstecken die Biester sich immer.“

Wieder entstand eine Pause, in der wir so leise wie möglich atmeten.

„Wie auch immer.“ Rektor Brook klang nicht bekümmert. „Es wird knapp. In ein paar Wochen haben wir entweder keine Probleme mehr ... oder sehr große.“

Verwundert sahen wir einander an.

„Ich mache mir da keine Sorgen“, erklärte Neils Mutter. „Selbst wenn es noch zum Durchbruch kommt – die Dämonen sind geschwächt.“

Ich hörte, wie Gläser gegeneinanderstießen.

„Manchmal frage ich mich, was gewesen wäre, wenn wir früher darauf gekommen wären. Ich meine, wenn wir den Zauber zur Schwächung der Magie schneller gefunden hätten“, meinte Neils Vater nachdenklich. Meine Augen wurden groß. Die drei hatten etwas damit zu tun?

„Wie viele gute Männer und Frauen noch am Leben sein könnten. Wie viele Menschen noch ihre Lebensenergie hätten.“

„Es hat keinen Zweck, darüber nachzudenken. Das Wichtigste ist doch, dass wir die Lösung gefunden haben.“ Der Rektor machte eine kurze Pause. „Aber ja. Wenn ich an Reginalds Frau denke ... ein furchtbarer Verlust.“

Chris neben mir atmete scharf ein. Summer warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Die Frage bleibt, was wir in der Zukunft mit den Schattenjägern machen, wenn es keine Dämonen mehr gibt“, wollte Neils Mutter wissen. Jetzt war es an mir, die Luft durch die Zähne einzusaugen.

„Nun, dann stehen uns alle Wege offen“, antwortete der Rektor. „Allerdings ist nicht auszuschließen, dass das Ende der Dämonen auch das Ende der Schattenjäger bedeutet. Es kommt eben ganz drauf an, wann und ob es zu einem weiteren Durchbruch kommt.“

Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Das Ende der Dämonen und der Schattenjäger?

Neils Mutter machte ein nachdenkliches Geräusch. „Eigentlich wäre es besser, wenn es tatsächlich zu einem Durchbruch kommt. Dann könnten wir die Dämonen im Kampf schlagen. Das würde nicht nur bedeuten, dass wir im Zweifelsfall unsere Magie behalten können, sondern würde uns auch besser vor den Augen der Welt dastehen lassen. Dann würden uns wirklich alle Wege offenstehen.“

Mir wurde schlecht vom Zuhören. Sicher, aus ihrer Sicht konnte nichts falsch daran sein, die Dämonen endgültig zu vernichten. Aber ... Meine Gedanken wanderten zu Nathan. Wir mussten ihm Bescheid sagen, mussten herausfinden, was die drei getan hatten. Sie hatten von einem Zauber gesprochen, und Zauber konnten zerstört werden. Etwas wie Hoffnung keimte in mir auf.

Ein Tippen auf meiner Schulter riss mich aus meinen Überlegungen. Ich drehte mich um und sah Summer hinter mir stehen, die Augen fest geschlossen. Stumm bedeutete sie mir, es ihr gleichzutun. Zuerst verstand ich nicht, doch dann wurde mir klar, dass sie wollte, dass ich in die Anderwelt blickte.

Ich machte die Augen zu und konzentrierte mich auf die Magie um mich herum. Jakub und Summer schimmerten deutlich heller als die anderen beiden, aber noch immer schwach im Vergleich zu dem Feuer aus Magie, das ich bei den Dämonen gesehen hatte.

Ich runzelte die Stirn, als mir etwas auffiel. Es wirkte, als würde etwas an den Silhouetten aus orangenem Licht ziehen, als wäre da ein Sog, der die Magie mit sich riss. Sie spann sich zu einem feinen Faden, der durch die Wand und nach draußen führte.

Ich öffnete die Augen und sah Summer an. Sie nickte.

Das Gespräch auf der anderen Seite der Mauer plätscherte inzwischen vor sich hin. Alles, was wir wissen mussten, wussten wir, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die drei noch einmal im Detail darüber sprechen würden, was sie getan hatten.

Ich tippte Chris und Jakub auf die Schulter, während Summer Neil mit sich zog. „Was ist los?“, fragte Jakub, als wir wieder zurück in Neils Zimmer waren.

„Schließt die Augen und ...“ Summer unterbrach sich, als ihr klarwurde, dass niemand außer uns beiden in die Anderwelt schauen konnte. „Es ist die Magie. Sie wird hier von uns weggesogen.“

„Wohin?“, wollte Neil wissen. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss. Was er gerade über seine Eltern gehört hatte, musste ihn verstören.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Wir müssen ihr folgen.“

„Leise jetzt“, zischte uns Jakub zu. Eine neue Energie brannte in seinen Augen. Es war gut, ihn so zu sehen.

Vorsichtig schlichen wir uns aus dem Raum. Immer wieder hielten wir inne; Summer und ich, um in die Anderwelt zu sehen, die anderen, um nach Geräuschen zu lauschen.

Meine ganze Konzentration lag auf der Anderwelt. Irgendwann nahm mich Chris an der Hand, damit ich nicht die Treppe runterfiel.

Das Ziehen an der Magie wurde stärker und stärker, je näher wir dem Ausgang kamen.

„Ich kann es sehen“, flüsterte Jakub neben mir.

Ich öffnete die Augen und sah ihn dastehen, Konzentration und ein wildes Grinsen auf dem Gesicht.

Chris schlug ihm freudig auf die Schulter, wobei Jakub kurz vor Schmerz zusammenzuckte.

Nicht nur unsere Magie, weitere Schlieren mischten sich in den Sog hinein. Ich sah das schwarze Feuer, das von Nathan ausging und ebenfalls von etwas angezogen wurde. Es schien ihn noch viel stärker zu beeinflussen als uns.

Erst, als wir kurz vor Nathan standen, öffnete ich die Augen wieder. Chris hatte mich nach draußen geführt, wo Nathan vor der Tür auf uns wartete. Er blickte über mich hinweg, aber wirkte mehr verwirrt als aufgebracht. „Irgendetwas ist seltsam“, meinte er. „Meine Magie schwindet ... ich kann es fühlen, aber wenn ich in die Anderwelt schaue, kann ich nichts erkennen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Alles ist verschwommen.“

Ich runzelte die Stirn und tauchte wieder in die Anderwelt ein. Tatsächlich. Verblüfft nahm ich ein weites Schimmern wahr, vermutlich ein Zauber, der die Sinne von Dämonen verwirren sollte.

Als ich Nathan davon berichtete, war er es, der die Stirn runzelte. „Es gibt solche Zauber, ja. Aber ein Schattenjäger sollte sie nicht wirken können.“

„Meinst du etwa, sie haben ebenfalls das Blut von Dämonen getrunken?“, wollte ich wissen.

Ich sah, wie Jakub bei der Erinnerung an Cyril zusammenzuckte.

Nathan schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir nicht vorstellen. Solche Zauber übersteigen auch das Können von Dämonen. Sie sind eine andere Art von Magie.“ Er machte eine Pause. „Die Magie von Magiern.“

Ich schnappte nach Luft. „Ich dachte, sie wäre vor Jahrhunderten aus der Welt verschwunden? Und würde nur in den Schattenjägern weiterleben?“

Summer beantwortete meine Frage. „Nein. Es gibt es noch magische Artefakte aus der Zeit von Tyrius, die sich immer noch einsetzen lassen, wie zum Beispiel Oboys. Vielleicht haben sie ein Artefakt benutzt?“

„Und die Magier sind nicht verschwunden“, meinte Nathan nachdenklich. „Es gibt nicht mehr viele, und sie wollen weder mit uns noch mit den Schattenjägern etwas zu tun haben. Ihrer Meinung nach hat die Magierin, die Tyrius‘ Geschlecht hervorgebracht hat, einen schrecklichen Fehler begangen.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Es ist also ausgeschlossen, dass ein Magier etwas mit diesem Zauber zu tun hat.“

„Wir müssen etwas tun, und zwar schnell“, meinte Summer. Sie starrte zu dem Brunnen hinüber. „Rektor Brook und die Wrights sind ganz klar dafür verantwortlich, was geschehen ist. Und ohne sie wäre es auch nie zum Durchbruch gekommen. Wir müssen den Zauber zerstören und die Kammer …“

Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden.

„Halt!“, tönte eine Stimme durch den Garten, und ich zuckte zusammen.

Langsam drehten wir uns um.

Rektor Brook stand hinter uns, Neils Eltern auf den Fersen. Und sie wirkten nicht erfreut, uns zu sehen.


Kapitel 10

„Was macht ihr hier?“

Wir alle wichen einen Schritt zurück, als uns der strenge Blick des Rektors traf. Dann wanderte er zu Nathan. Seine Augen weiteten sich. „Ein Dämon!“

Plötzlich lag alle Aufmerksamkeit auf Nathan. Ich unterdrückte den Reflex, zur Seite zu springen. Die Hände zu Fäusten geballt stellte ich mich vor ihn. Summer tat es mir gleich. Auch die anderen traten vor ihn, sodass wir einen beschützenden Halbkreis bildeten.

Neils Mutter runzelte die Stirn. Ihr Blick bohrte sich in ihren Sohn. „Neil? Was hat das zu bedeuten? Was macht ihr hier mit diesem Dämon?“

„Ein kleiner Ausflug. Ich wollten ihnen bloß die Schönheit von Wales zeigen.“ Neils Lippen krümmten sich spöttisch. „Was für eine Überraschung, euch drei hier anzutreffen.“

Sein Vater schien seine Witze nicht lustig zu finden. „Du hattest klare Anweisungen, in Nordengland zu bleiben.“

Neil schnaubte. „Anweisungen? Ich bin euer Sohn, nicht euer Soldat.“

Die beiden sagten nichts, und das war schlimmer als jede Antwort. Stattdessen ging ihr Blick wieder zu Nathan zurück. „Was macht der Dämon hier?“, fragte Neils Vater.

„Was machen Sie hier? Was genau haben Sie geplant?“, wollte ich wissen.

Nathan hatte inzwischen einen Schritt zur Seite gemacht, sodass wir nicht länger vor ihm standen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Blick zornig auf Rektor Brook und die Wrights gerichtet.

Natürlich bekam auch ich keine Antwort. Dafür ging Nathan auf die drei zu. „Ich weiß nicht, wie ihr es angestellt habt, aber ihr habt meine Welt zugrunde gerichtet.“ Dunkles Feuer flammte um ihn herum auf, und ich konnte nicht anders, als zurückzuweichen.

Der Rektor wartete keine Sekunde. Mit einer schnellen Handbewegung malte er einen Bannzauber in die Luft. Nathan zerstörte ihn mit Klinge aus Dunkelheit.

Sofort riss ich meine Hände hoch. Flammen züngelten um meine Arme, bevor ich begriff, was ich tat. Es war der irritierte Blick auf dem Gesicht von Rektor Brook, der mich noch einen Schritt zurückweichen ließ. Erst dann begriff ich, dass ich kurz davor gewesen war, den Rektor anzugreifen – um Nathan zu beschützen.

„Remedy?“ Der Rektor machte einen Schritt auf mich zu. Er runzelte die Stirn. „Kennt ihr diesen Dämon?“

Ich schluckte. Dann nickte ich. „Wir haben ...“, begann ich, doch Neil unterbrach mich. „Er hat uns in der Unterwelt das Leben gerettet. Sie erinnern sich vielleicht? Der Dämon, der uns durch ein Pentagramm zurück nach London geschickt hat?“

Schnell nickte ich. „Genau. Er hat uns das Leben gerettet.“

„Er ist trotzdem immer noch ein Dämon“, rief Neils Mutter dazwischen. „Wer weiß, was er ...“

„Er ist harmlos.“ Jakub hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Ein niederer Dämon, der kaum weiß, was er tut. Wir sollten ihn zum Dank laufen lassen für das, was er für uns getan hat.“

„Hey“, protestierte Nathan leise, aber zum Glück hörte es niemand außer mir.

Neils Vater musterte ihn. „Er sieht mir nicht aus wie ein niederer Dämon. Und diese Magie, mit der er den Bannzauber zerstört hat ...“

Verdammt. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass wir mit unserer Geschichte nicht durchkommen würden.

Nathan verstand es im selben Moment wie wir. Er fuhr herum, bereit, zu verschwinden.

Der Rektor stieß seinen Stock vorwärts. Ein orangenes Leuchten erstrahlte und blendete mich. Die Zeit schien für den Bruchteil einer Sekunde zu stoppen, als sich ein Pentagramm formte. Ich stolperte zurück und riss den Arm hoch. Filigrane Runen explodierten an den Zacken des Sterns, der sich erst langsam, dann schneller drehte.

Mein gehetzter Blick ging zu Nathan. Dunkelheit waberte zwischen seinen Fingern und erlosch dann. Das orangene Licht des Pentagramms spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen. Dann raste es auf ihn zu. Ich hörte einen Schrei, als die Magie ihn traf. Wie Fesseln schlangen die Fäden des Zaubers sich um ihn und brannten sich in seine Haut. Seine Füße lösten sich vom Boden. Er schwebte in der Luft, während sein Körper begann, sich aufzulösen. Schwarze Funken stoben auf, erst langsam, dann schneller.

„Nathan!“ Ich streckte die Hand aus, doch zog sie gleich darauf wieder zurück, verbrannt von der Magie.

Der Blick aus seinen dunklen Augen traf mich. Bedauern lag darin und ein stummes Flehen. „Rette sie.“

Seine Worte hallten in mir wider und blieben zurück, als er verschwand.

Rektor Brook senkte seinen Stock. Schwer atmend stützte er sich darauf. Schweiß perlte über seine Stirn und er wischte mit dem Ärmel darüber. „Ein sehr mächtiger Dämon“, murmelte er. Dann fing er sich wieder. Er sah uns an, und etwas Bedrohliches lag in seinem Blick. „Jetzt zu euch.“

Alles in mir schrie danach zu fliehen. Neil machte einen Schritt vor Summer, die wiederum zur Seite ging, damit sie nicht von ihm verdeckt wurde. Er reckte das Kinn vor. „Wir haben nichts Verbotenes getan“, sagte er herausfordernd.

„Ihr habt Magie eingesetzt“, meinte der Rektor ruhig. „Und euch mit einem Dämon verbündet.“

„Wie schon gesagt, der Dämon hat uns in der Unterwelt gerettet. Wir wussten nicht, was er vorhat. Und was den Einsatz von Magie angeht ... es ist ja nicht richtig dazu gekommen.“ Neil lächelte gewinnend.

Rektor Brook machte eine ärgerliche Bewegung mit seinem Stock. „Darüber diskutiere ich nicht mit dir, Junge. Wer weiß, was ihr mit diesem Dämon vorhattet.“ Seine Stimme wurde gefährlich leise. „Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Eure Fehler, auch die aus der Vergangenheit, unterstehen nicht mehr der Akademie. Das ist jetzt ein Fall für die Kammer.“

Ich hörte, wie Jakub neben mir zischend einatmete. Auf der einen Seite hatte Summer gerade vorgeschlagen, dass wir der Kammer berichteten, was wir wussten. Auf der anderen Seite wusste ich nur, dass uns schon an der Akademie mit der Kammer gedroht worden war, wenn wir die wichtigsten Regeln der Schattenjäger brachen.

„Ihr seid hiermit festgenommen.“ Der Rektor richtete seinen Stock auf uns. Bevor wir etwas tun oder sagen konnten, schoss ein orangener Faden, einem Bannzauber ähnlich, daraus hervor. Schmerzhaft wickelte er sich um unsere Unterarme, bis er einem Tattoo gleich in der Haut versank.

Ich kannte diese Art von Zauber. Es fühlte sich an, als würde ich blind werden, als wäre ich plötzlich von der Welt durch eine Glasscheibe getrennt. Ich brauchte nicht einmal zu versuchen, meine Magie einzusetzen. Es war zwecklos.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bereit, mich zu verteidigen. Chris stellte sich vor mich und Jakub, Zorn in seinem Gesicht. Er würde ohne Magie kämpfen können, doch wollten wir wirklich Rektor Brook und Neils Eltern angreifen?

Wir kamen nicht dazu, darüber nachzudenken. Neils Mutter machte einen schnellen Schritt vorwärts. Ranken schossen aus dem Boden und wickelten sich umeinander. Sie wuchsen und wuchsen in die Höhe, bis wir schließlich von einem Käfig aus Pflanzen umgeben waren. Ein Erdgefängnis. Ich konnte es nicht glauben.

Auch Neil starrte seine Eltern fassungslos an. „Ihr wollt uns doch nicht ernsthaft vor die Kammer zerren und euch irgendwelche Anschuldigungen ausdenken!“

„Ihr habt gegen die Regeln verstoßen“, meinte sein Vater mit einem Ton, als würde er über das Wetter sprechen. „Also müsst ihr bestraft werden, bevor andere eurem Beispiel folgen.“

„Aber ...“ Neil schien sich nicht dazu durchringen zu können, die Worte auszusprechen. Ich brüllte sie für ihn: „Er ist Ihr Sohn. Und Sie wollen ihn vor ein Gericht zerren?“

„Wir haben ihn mehrfach gewarnt“, antwortete Neils Mutter mit einem Kopfschütteln. „Er hat schon immer mehr Chaos angerichtet, als er nütz...“ Sie stoppte sich, bevor sie den Satz beenden konnte.

Neil starrte sie fassungslos an. Dann ging sein Blick zu seinem Vater, der ihn ruhig erwiderte.

„Nützlich?“, flüsterte Neil. Summer stand neben ihm, eine Hand auf seinen Arm gelegt, doch er schien sie nicht einmal zu bemerken. „Ich bin also unnütz? Habt ihr nur deswegen ein Kind bekommen? Damit es euch etwas nützt?“

„Wir hatten uns unseren Sohn auch anders vorgestellt“, meinte seine Mutter. „Eine Ehre für das Haus. Jemand, der die Geschäfte weiterführt und unseren Namen stolz in die Gemeinschaft der Schattenjäger trägt. Nicht jemanden, der mehr redet, als er tut.“

Ihre Kälte brach mir das Herz, und ich konnte Neil ansehen, dass es ihm genauso ging.

„Ihr habt mich immer allein gelassen. Auf ein Anwesen nach dem anderen abgeschoben. Und da erwartet ihr, dass ich dafür wie ein Roboter durch mein Leben laufe? Stolz auf meinem Namen bin?“ Die Worte kamen gepresst aus ihm heraus. Er ließ die Schultern hängen.

Wir stellten uns neben ihn. Summer nahm seine eine Hand, ich seine andere. Chris hatte seinen Oberarm fest umschlossen, und selbst Jakub stellte sich neben Neil, auch wenn er ihn nicht berührte.

„Neil ist viel mehr wert, als Sie glauben“, meinte Summer. Wut funkelte in ihren Augen auf. „Und wir brauchen Sie nicht, um uns zu beschützen. Wir werden das schon selbst schaffen.“ Sie wandte sich an den Rektor. „Was Sie getan haben, war falsch. Sie haben der Welt ihre Magie geraubt, um die Dämonen auszulöschen. Ich denke nicht, dass sie dafür den Auftrag der Kammer hatten, denn es bedeutet auch das Ende der Schattenjäger.“

Rektor Brook zuckte nur mit den Schultern. „Es ist das Beste. Ohne Dämonen ... müssen wir nicht mehr kämpfen. Werden wir nicht mehr getötet oder verletzt.“ Er zeigte mit seinem Stock auf sein Bein. „Ein Dämon hatte mich gefangen genommen, doch statt mich zu töten oder mir die Lebensenergie zu rauben, hat er mich gefoltert. Stundenlang. Er wollte wissen, wo sich die Schattenjäger zum Sommersonnenwendefest treffen.“ Ich sah den Horror in seinen Augen, als die Erinnerung ihn übermannte. „Aber ich habe ihm nichts verraten. Als mein Team mich schließlich fand und ihn tötete, war ich fast nicht mehr am Leben. Selbst die besten Heiler konnten mein Bein nicht mehr retten. Seitdem ...“ Er stieß mit dem Stock auf den Boden, um seine Worte zu untermalen. „Ich habe geschworen, dass ich ihnen den Garaus mache. Allen Dämonen.“

Widerstand regte sich in mir, verbunden mit Erinnerungen an unseren Besuch in der Unterwelt. Natürlich, es war grausam gewesen, uns wählen zu lassen, wer starb. Julien zu töten. Camille. Aber ich erinnerte mich auch an den Ausflug mit der Hochfürstin. Wie normal die Stadt gewirkt hatte, wie schön die Unterwelt. Und natürlich kam das Bild von Nathan wieder auf.

„Wir werden das nicht zulassen“, flüsterte ich. „Es muss ein Gleichgewicht geben.“

Summer neben mir nickte.

„Ich verstehe euch nicht“, gab der Rektor zu. „Ihr seid Schattenjäger. Nun gut, ihr wart angehende Schattenjäger. Warum freut es euch nicht, wenn ich euch sage, dass wir alle Dämonen vernichten werden?“

Zu meiner Überraschung war Neil der Erste, der antwortete. „Weil es Konsequenzen hat. Die Unterwelt wird verschwinden, aber die Dämonen nicht. Sie werden in unsere Welt strömen, ausgehungert, auf der Suche nach mehr und mehr Lebensenergie, die sie brauchen, um hier zu überleben. Die Tatsache, dass es überhaupt zum Everglow gekommen ist, ist Ihre Schuld. Sie haben bereits hunderte von Menschen ihr Leben und noch mehr ihre Lebensenergie gekostet.“

Horrorszenen tauchten vor meinem inneren Auge auf. Die Horde an Dämonen, die uns am Tag des Everglows verfolgt hatte. Die Frau, der die Lebensenergie gestohlen worden war, wurde in meiner Vorstellung zu meiner Mutter. Grau und kraftlos lag sie in meinen Armen. Überall in den Straßen Londons lagen in meiner Vorstellung Körper herum, manche schwach und ausgelaugt, andere voller Blut.

Rektor Brook machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn sie ausgehungert und schwach sind, gut. Wir werden mit ihnen fertig werden.“

Jakub machte einen Schritt vor und starrte den Rektor böse an. „Sie haben es nicht einmal geschafft, London von den Dämonen zu beschützen! Ihre einzige Idee war es, eine Gruppe von Schattenjägern in die Unterwelt zu schicken, die gerade einmal ihre Prüfung bestanden hatten.“

„Es tut mir leid um deine Freunde, aber wir konnten nicht auf erfahrene Schattenjäger verzichten. Es sollte in dieser Mission darum gehen, unentdeckt zu bleiben.“ Ein kurzes, grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ihr habt versagt.“

Jakub packte die Ranken, die uns gefangen hielten, und rüttelte daran. Blinde Wut brannte in seinen Augen. Chris zog ihn zurück, als der Rektor drohend seinen Stock auf Jakub richtete.

„Wir werden der Kammer alles erzählen“, versprach ich dem Rektor. „Und dann ist Ihr kleines Spiel vorbei.“

Er lächelte gelassen. „Ich denke nicht, dass sie euch glauben werden.“ Dann wandte er sich an Neils Eltern. „Bringt sie nach London zum Verlies. Ich werde derweil die Kammer zusammenrufen.“

Damit drehte er sich um und ging mit gebeugtem Rücken zurück zum Haus.


Kapitel 11

Der Boden wackelte unter unseren Füßen, als sich die Ranken wieder zurückzogen. Mein erster Impuls war zu fliehen, aber Mrs. Wright hatte bereits die Hände gehoben, bereit, unser Gefängnis erneut zu beschwören. Selbst in meinem Kopf konnte ich sie nicht mehr Neils Mutter nennen.

„Ihr habt den Rektor gehört“, meinte Mr. Wright. Seine Stimme war noch immer ausdruckslos, und ich fragte mich, ob der Mann überhaupt Gefühle hatte.

Wir sahen einander an. Summer hatte einen Arm um Neil gelegt, der zu Boden schaute, als würde er sich schämen – ob vor seinen Eltern oder wegen seiner Eltern, konnte ich nicht sagen. Jakub stand neben uns, das Gesicht halb hinter einer Hand verborgen.

Chris sah so aus, als wäre er kurz davor, sich auf Mr. Wright zu stürzen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Wie können Sie nur so furchtbar sein?“

Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. „Hol den Van“, wies er seine Frau an. Diese nickte. Während sie in der Garage verschwand, hielt uns Mr. Wright mit ausgestreckten Händen in Schacht.

Ich presste die Lippen aufeinander. Nun konnten wir nur noch hoffen, dass die Kammer uns anhören und glauben würde.

Ich fragte mich, wer dieser Kammer angehörte und wie viel Macht Rektor Brook über sie hatte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich darüber nachdachte. Wer würde uns schon glauben? Immerhin waren wir illegal in die Unterwelt gereist, hatten uns mit einem Dämon angefreundet und Magie eingesetzt, und das alles, obwohl wir bereits von der Akademie verbannt worden waren.

Nathan. Der Bannungszauber musste ihn zurück in die Unterwelt geschickt haben, und ich konnte nur hoffen, dass er dort noch sicher war. Wenn die Hochfürstin ihm auf die Schliche kam ... Ich wollte nicht darüber nachdenken.

Ein Minivan fuhr auf den freien Platz vor dem Springbrunnen. Der Kies knirschte unter den Reifen, als er stoppte.

Mr. Wright öffnete die hintere Tür und zeigte auf uns. „Einsteigen.“

Wir zögerten, aber wussten, dass uns nichts anderes übrigblieb, als ihm zu gehorchen. Einer nach dem anderen stiegen wir in den Van, dessen dunkle Scheiben nicht zuließen, dass wir in sein Inneres schauen konnten. Drinnen roch es nach neuem Auto und Lavendel, und mir wurde schlecht von der Mischung und vor Aufregung.

Zu dritt setzten Summer, Jakub und ich uns auf die hintere Bank. Chris und Neil nahmen vor uns Platz, während Mr. Wright vorne einstieg und sich neben seiner Frau auf den Beifahrersitz setzte.

„Vielleicht können wir einen Unfall verursachen“, meinte Summer leise. „Irgendwie. Und dann entkommen.“

Mir gefiel der Gedanke nicht, mein Leben für eine Flucht aufs Spiel zu setzen. Zudem hatte ich noch immer die Hoffnung, bei der Kammer etwas erreichen zu können. „Nein. Vor die Kammer geführt zu werden ist tatsächlich das Beste, was uns passieren konnte. Wenn wir sie davon überzeugen können, dass Rektor Brook und die Wrights den Untergang der Dämonenwelt geplant haben und dadurch für den Everglow mitverantwortlich sind, dann werden sie bestraft.“

„Wenn sie uns glauben.“ Jakub hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte angestrengt aus dem Fenster. Wieder knirschte Kies auf, als wir uns langsam in Bewegung setzten.

Summer schob eine Hand zwischen den Sitzen hindurch und legte sie auf Neils Arm. Neil drehte sich halb zu ihr um und sah sie an.

„Wir halten zusammen“, flüsterte sie, bevor sie ihren Arm wieder zurückzog. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, und ein kurzes Lächeln huschte über Summers Gesicht.

Ich sah zur Seite, weil ich es nicht ertrug. Nathans Abwesenheit war wie ein Messer, das sich in meinen Magen bohrte, wie ein fehlendes Körperteil. Nur zu gerne hätte ich jetzt mit ihm gesprochen, hätte Pläne mit ihm geschmiedet, oder mich einfach von ihm trösten lassen.

Bilder kamen vor meinem inneren Auge auf, wie er auf einem Podest stand, eine Schlinge um den Hals. Vermutlich war das nicht, wie Dämonen hingerichtet wurden, doch ich konnte das Bild nur schwer verdrängen.

Wir fuhren schweigend. Die Welt draußen rauschte vorbei. Abhänge, dicht bewachsen mit Tannen. Schafsweiden, die sich in einem saftigen Grün bis zu einem kleinen Fluss ausstreckten, der das Tal durchschnitt. Ab und zu rauschte ein Cottage vorbei, gedeckt mit dunklen Schindeln, oder ein anderes Auto. Die Aufmerksamkeit der Fahrer auf uns zu ziehen war sinnlos. Durch die getönten Scheiben konnte man uns nicht sehen, und zudem würde wohl kein Mensch es wagen, sich in die Geschäfte der Schattenjäger einzumischen.

Irgendwann färbte sich der Himmel über den Hügeln orange, als würde dem Sonnenuntergang eine ganz eigene Magie innewohnen. Das Orange wurde zu Rot, und kurz wirkte es, als stünden die Wolken in Flammen.

Es war tiefe Nacht, als wir in London ankamen. Der Van hielt vor einem Gebäude, das ich nicht kannte. Es wirkte alt mit seiner mit Stuck verzierten Fassade, den Säulen vor dem Eingang und dem von der Zeit grau gewordenen Sandstein. Hohe Fenster durchbrachen die Mauern, doch dahinter war es dunkel.

Die Schiebetür des Vans wurde aufgestoßen, und das Gesicht von Mr. Wright erschien. „Mitkommen“, sagte er und wieder wirkte er, als würde das alles ihn nichts angehen. Langsam stiegen wir aus, die Glieder steif von der langen Fahrt. Meine Knie schmerzten, und ein leichtes Brennen hatte sich auf meinen Handgelenken ausgebreitet, als wären es echte Fesseln, die sich dort in die Haut rieben.

In einer Reihe folgten wir Mr. Wright die Stufen hinauf zum Eingang, unsere kleine Prozession abgeschlossen von Mrs. Wright.

Mr. Wright öffnete die große, doppelflügige Tür. Wir traten in eine mit Marmor geschmückte Halle. Ich hob den Kopf und sah ein Wandgemälde an der Decke. Tyrius starrte grimmig auf mich herunter, in der Hand einen Speer, der sich durch einen Dämon mit Hörnern und Ziegenfüßen bohrte.

Schnell sah ich weg, bevor dieser Dämon in meiner Vorstellung Nathans Gesicht bekam.

Statuen schmückten die Wände in kleinen Alkoven, aber sie sagten mir nichts. Vermutlich waren es wichtige Schattenjäger, doch ich hatte nicht lange genug an der Akademie lernen dürfen, um ihre Gesichter irgendwelchen Namen zuzuordnen.

Unsere Schritte hallten vom Steinfußboden wider, als wir hinter Mr. Wright auf eine Treppe zuliefen. Er drückte auf einen Schalter, und das Licht im Treppenhaus ging an. Altmodische Halter, in denen früher wahrscheinlich Kerzen gesteckt hatten, spendeten ein gelbliches Licht.

Wir liefen langsam nach unten, wobei ich mich am Holzgeländer festhielt, weil meine Beine zu zittern begonnen hatten. Erinnerungen an das Verlies in der Unterwelt kamen ihn mir auf, an den Kampf, an Camilles verzweifeltes Gesicht, als die Tür vor ihr zugeschlagen war. An Gabriel, den wir töten wollten und es nicht geschafft hatten. Ich sah auf Jakubs angespanntem Gesicht, dass es ihm ähnlich ging.

Ein langer, schmuckloser Gang führte uns tiefer und tiefer in die Region unter dem Gebäude.

Schließlich kamen wir bei einer Tür an. Die Gitterstäbe im kleinen Fenster deuteten bereits an, dass es sich um die Tür zum Verlies handelte.

Wir wechselten einen schnellen Blick. Vielleicht war es doch ein Fehler, auf das Verständnis der Kammer zu hoffen. Wenn wir fliehen wollten, mussten wir es jetzt tun, bevor sich dich diese Tür hinter uns schloss.

„Denkt gar nicht darüber nach“, meinte Mr. Wright, während er einen großen Schlüssel aus der Tasche holte. „Ihr würdet nicht weit kommen.“

Ich sah, wie Neil die Zähne zusammenbiss und Summer seine Hand nahm.

Mr. Wright öffnete die Tür, und seine Frau hinter uns gab uns keine andere Möglichkeit, als hineinzugehen. Ich hatte den gleichen abgestandenen Geruch wie im Verlies in der Unterwelt erwartet, doch statt nach verfaultem Stroh roch es nach Eukalyptus und Desinfektionsmittel.

Auch die Zellen wirkten eher wie auf einer Krankenstation als wie in einem Kerker. Alles war in Beigetönen gehalten, ohne jegliche Verzierung, und wollte nicht so recht in das Gebäude passen, in dem wir uns befanden.

Mr. Wright kramte einen weiteren Schlüssel hervor, dann öffnete er die erste der acht Türen, die vom Gang abgingen. „Ihr beide“, er zeigte auf Summer und mich. „Da rein.“

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, doch leistete seinem Befehl Gehorsam. Ich folgte ihr, nicht ohne über meine Schulter zu den anderen zurückzusehen. Auch sie wirkten grimmig, aber entschlossen. Ich atmete erleichtert auf, als ich sah, dass sie noch nicht aufgegeben hatten.

Das Zimmer hatte einen kleinen Vorraum, in dem zwei Schränke standen, dazu zwei Betten mit weißen, sauberen Laken und zwei Schreibtische. Mein Schicksal schien es so zu wollen, dass ich in Räumen wie diesen eingesperrt wurde.

Ich sah mich um. Ein steriles weißes Licht kam von einer Lampe, die in die Decke eingelassen war. Fenster gab es keine, aber dafür befanden wir uns auch zu weit unter der Erde. Ich entdeckte eine Tür neben einem der Schränke, die in ein kleines Bad mit Toilette, Dusche und einem Waschbecken führte.

Die Tür zu unserer Zelle schloss sich hinter uns, und ich hörte den Schlüssel, der sich darin umdrehte. Wie um es zu bestätigen, rüttelte Summer an der Klinke, doch sie ließ sich nicht einmal herunterdrücken.

„Ihr beide seid hier“, hörte man Mr. Wrights gedämpfte Stimme aus dem Flur. „Und du, Schattenjäger, hast ein Einzelzimmer.“ Er musste Jakub meinen.

Summer und ich pressten unsere Ohren an die Tür, aber außer Schritten und dem Klackern des Schlüssels im Schloss war nichts zu hören.

Dann entfernten sich die Schritte, und eine unheimliche Stille überkam uns.

„Neil? Chris?“, rief Summer in Richtung der Wand, die uns von den beiden trennte.

„Ja“, kam es von der anderen Seite zurück.

Ich atmete erleichtert auf. Wenigstens konnten wir uns unterhalten, auch wenn es nichts Gutes für unsere Privatsphäre bedeutete, dass man jedes Wort verstehen konnte.

„Was machen wir jetzt?“, kam es von Neil.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er einen dummen Witz machte. Ich würde sogar lachen. Aber ich wünschte es mir vergeblich.

„Wir warten ab, bis wir der Kammer vorgeführt werden. Dann erklären wir ihnen alles.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten.

„Und hoffen, dass sie uns glauben“, fügte Chris düster hinzu.
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Wir unterhielten uns bis spät in die Nacht durch die Wand darüber, was uns erwartete. Genauer gesagt versuchten wir uns Mut zuzureden, dass die Kammer uns glauben würde.

„Machst du dir keine Sorgen darum, was mit deinen Eltern passiert, wenn wir die Wahrheit sagen?“, wollte Chris irgendwann von Neil wissen.

Ein kaum hörbares Schnauben ertönte. „Machen sie sich Sorgen um mich?“

Eine weitere Antwort benötigte es nicht.

Wir gingen schließlich ins Bett. Zu meiner Erleichterung fand ich eine Zahnbürste und Zahnpasta im kleinen Schränkchen über dem Waschbecken vor, aber es würde mir nichts anderes übrigbleiben, als in meinem T-Shirt zu schlafen. Bis auf zwei Handtücher waren die Schränke leer.

Am nächsten Morgen wurden wir durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Halb erwartete ich, dass sie sich öffnen und eine Wache aus der Unterwelt davorstehen würde, doch es war Mr. Wright. „Zieht euch um. In einer halben Stunde ist die Verhandlung.“

Er reichte uns Kleidung, bevor er die Tür wieder hinter sich verschloss.

Ich gab einen der Anzüge an Summer weiter. Es handelte sich um eine graue, einfache Hose sowie ein graues Hemd, das viel zu groß an mir herunterhing.

„Es hätte wenigstens schwarz sein können“, schimpfte Summer, nachdem sie an sich heruntersah.

Wenigstens durften wir unsere Schuhe behalten. Als Mr. und Mrs. Wright uns abholten, standen wir in unserer Häftlingskleidung bereit. Es gab mir kein gutes Gefühl, dass ausgerechnet diese beiden uns der Kammer vorführen sollten, aber ich reckte den Kopf. Die Kammer musste uns anhören.

Wir gingen die Stufen nach oben, und es war merkwürdig, wie sehr ich das Tageslicht vermisst hatte, obwohl wir nicht einmal zwölf Stunden in unseren Zellen gewesen waren.

Alles in mir schrie danach zu fliehen, doch ich wusste, es würde uns nur noch in größere Schwierigkeiten bringen.

Wir wurden durch eine Halle geführt, die zu groß war, um ein echter Flur zu sein. Vor einer mit Schnitzereien verzierten Doppeltür blieb Mr. Wright stehen. Er nickte uns zu. „Wenn ihr kooperiert, wird das alles besser für euch ausgehen“, sagte er.

Wut kochte in mir hoch. Das war alles, was er seinem Sohn mitzuteilen hatte?

Auch Summer neben mir hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber Chris warf uns einen warnenden Blick zu. Er hatte recht. Wir mussten uns benehmen, sonst wäre der klägliche Rest unserer Glaubwürdigkeit dahin.

Mr. Wright zog die Tür auf und wir machten einen Schritt in den Saal, der sich vor uns auftat. Er wirkte tatsächlich wie ein Gerichtssaal mit einem Podest, auf dem sieben Pulte standen. Davor gab es auf der einen Seite eine Bank, vermutlich für die Anklage, und auf der anderen Seite eine für die Verteidigung. Mrs. Wright bedeutete uns, uns dorthin zu setzen. Sie nahm gemeinsam mit ihrem Mann auf der Bank für die Anklage Platz.

Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Diese beiden sollten uns anklagen? Aber wo war dann ...

„Chris!“

Ich fuhr herum, als ich die bekannte Stimme hörte. Reginald Killer, Chris‘ Vater, stand am Eingang des Saals und sah uns fassungslos an. Mit langsamen Schritten kam er auf uns zu, doch Mr. Wright hielt ihn zurück. „Die Plätze für die Zuschauer sind am Ende des Saals.“ Er deutete auf eine Holzbank, die sich unter einer Balustrade an die Wand schmiegte.

„Chris ...“ Reginald schüttelte den Kopf. „Was habt ihr bloß getan? Ich hätte dich niemals mit den anderen mitgehen lassen sollen.“

Ich runzelte die Stirn. Was wir getan hatten? Ich wandte mich nach vorne, unsicher, was uns erwartete.

Chris sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zu seinem Vater, aber sagte nichts. Auch er wandte sich nach vorne.

Nach und nach traten unsere Richter ein, allen voran Rektor Brook. Er nahm hinter dem Podest in der Mitte Platz, während die anderen sich auf die restlichen sechs Podeste verteilten. Ich kannte sie bereits vom Sommersonnenwendefest, die Inderin, die beiden Männer aus Afrika, eine Frau aus einem ostasiatischen Land, und ein Mann, der sich keiner Nationalität zuordnen ließ. Als letzter trat ein weiterer Mann im Anzug ein.

Jakub holte scharf Luft, als der Blick des Mannes ihn traf. „Monsieur Truche“, murmelte er. „Der Leiter der Akademie in Paris.“

Der Mann trug eine Klappe über dem rechten Auge, doch der Blick aus seinem verbleibenden Auge reichte aus, um mir einen Schauder über den Rücken kriechen zu lassen.

Rektor Brook räusperte sich. „Vielen Dank, dass ihr alle so kurzfristig zusammengekommen seid“, wandte er sich an die anderen, die nickten oder uns erwartungsvoll ansahen. „Es handelt sich hier um vier ehemalige Schüler meiner Akademie in London. Ich muss gestehen, dass ich sie eigenmächtig von der Akademie entlassen habe, nachdem sie zahlreiche Vergehen begangen haben. Außerdem“, sein Blick fiel auf Jakub, „haben wir hier einen Schattenjäger, der mir unterstellt war, nachdem er vor einem Jahr seinen Abschluss an der Akademie in Paris gemacht hat.“ Er nickte Monsieur Truche zu, der Jakub lange betrachtete.

„Ich habe von deinem ... Unglück gehört“, meinte er mit einer tiefen Stimme, die mir Angst einflößte. „Es scheint, als hätte es dich vom richtigen Weg abgebracht.“

„Mich vom richtigen Weg abgebracht?“ Jakub lachte humorlos auf. „Ich habe nichts getan!“

„Wir sind heute hier, um genau das herauszufinden. Wenn ihr unschuldig seid, könnt ihr heute gehen. Wenn aber nicht, werden wir euch angemessen bestrafen müssen“, meinte die ostasiatische Frau.

„Was wird uns überhaupt vorgeworfen?“ Neil hatte sich erhoben, doch unter dem strengen Blick des Rektors ließ er sich wieder auf die Bank fallen.

„Mr. und Mrs. Wright sind heute hier, um die Anklage vorzubringen“, erklärte Rektor Brook. „Ich muss allerdings gestehen, dass ich ebenfalls als Zeuge auftreten werde.“

Die Inderin hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.

Rektor Brook blickte auf einen Zettel vor sich. „Die Anklage lautet, dass diese fünf sich mit einem Dämon verbündet haben, um die Schattenjäger zu Fall zu bringen. Außerdem haben sie verbotene Magie eingesetzt; die vier ehemaligen Schüler durften keine Magie wirken, und dem ausgebildeten Schattenjäger war Einsatz von Magie nur im Rahmen einer Mission erlaubt, auf der er sich nicht befand.“

Ich blickte Jakub fragend an, der fassungslos den Rektor anstarrte. „Davon war nie die Rede!“, rief er, doch einer der beiden afrikanischen Männer ließ ihn mit einer Geste verstummen. „Die Angeklagten dürfen reden, wenn es Zeit dafür ist. Zuerst hören wir die Punkte der Anklage.“

Mr. Wright stand auf. In seinem Anzug mit Weste und Brokatbesatz wirkte er autoritär und reich, und ich befürchtete, sie würde ihm jedes Wort glauben, bloß weil er so aussah. Mein Magen zog sich zusammen, als er anfing zu reden.

„Ich habe die fünf Angeklagten zusammen mit einem Dämon bei unserem Anwesen in Wales vorgefunden. Vermutlich hatten sie die Absicht, ein geheimes Treffen zwischen Rektor Brook, mir und meiner Frau zu belauschen, in dem es um die Zukunft der Schattenjäger ging.“ Er räusperte sich, während er den Blick über uns schweifen ließ. „Sie haben zugeben, sich mit dem Dämon verbündet zu haben im Austausch gegen Macht und Geld.“

Monsieur Truche beugte sich vor. „Wenn ich es richtig verstanden habe, ist einer der Angeklagten Ihr Sohn. Erlauben Sie mir bitte die Frage, warum Ihr Sohn Macht und Geld benötigen würde?“

Nun erhob sich Mrs. Wright. Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen, die nicht zu ihrem kalten Verhalten davor passen wollten. Ich konnte es nicht fassen, als sie sagte: „Ich weiß nicht, was in Neil gefahren ist, aber er ist wohl davon ausgegangen, dass wir ihn enterben, nachdem ... nun, nachdem er von der Akademie entlassen wurde.“

„Das ist doch alles nicht wahr!“ Neil war aufgesprungen, doch Summer zerrte ihn zurück auf seinen Platz. „Wir müssen glaubwürdig sein, fall bloß nicht auf ihre Köder rein!“, zischte sie ihm zu. Ich sah, wie er mit sich rang, doch schließlich blieb er mit vor der Brust verschränkten Armen sitzen.

„Bestreitet ihr, in Begleitung eines Dämons auf dem Anwesen in Wales gewesen zu sein?“, mischte sich Rektor Brook nun ein. Er wirkte gleichmütig, als würde ihn das alles lediglich aus einem professionellen Blickwinkel interessieren.

„Nein“, meinte ich leise. Ich hatte verstanden, dass wir später sprechen würden, und dass wir unserer Glaubwürdigkeit durch Zwischenrufe keinen Gefallen taten.

Der Rektor machte eine Handbewegung in Richtung Mr. Wright, die ihn aufforderte, weiterzusprechen. Mr. Wright nickte. „Sie haben außerdem zugegeben, dass sie gekommen waren, um das wichtige Gespräch zwischen Rektor Brook und uns zu belauschen. Die so gewonnenen Informationen wollten sie dann an den Dämon weitergeben, der das Gebäude selbst nicht betreten konnte, da es vorschriftsmäßig von Bannzaubern umgeben war.“

Ich musste mir Mühe geben, nicht bitter aufzulachen. Nathan hätte sich von ihren Bannzaubern nicht stören lassen.

„Woher wussten sie, dass das Gespräch stattfinden würde?“, meldete sich einer der beiden afrikanischen Männer.

„Sie hatten die Information von ihrer ehemaligen Klassenlehrerin, Mrs. Pinnacle, unter einem Vorwand“, sprang nun Rektor Brook ein. „Sie hatte die Geistesgegenwart, mich nach ihrem Fehler zu benachrichtigen, sodass wir vorbereitet waren.“

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Nun interessierte mich, wann Mrs. Pinnacle diese Information weitergegeben hatte. Waren wir in eine Falle getappt und das Gespräch zwischen Rektor Brook und den Wrights war nur vorgespielt gewesen, weil sie gewusst hatten, dass sie belauscht wurden?

Ich stand auf. „Es ist wichtig für unsere Verteidigung, dass wir wissen, wann dieser Anruf stattfand.“

Monsieur Truche funkelte mich aus seinem einen Auge böse an, wohl weil ich gesprochen hatte, obwohl es noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Doch der Rektor machte eine Handbewegung, die andeutete, dass es für ihn in Ordnung war. „Kurz, bevor wir euch aufgegriffen haben“, erklärte er.

Ich nickte und setzte mich wieder. Also keine Falle. Das hieß, die Informationen, die wir hatten, waren echt.

Der Rektor bedeutete Mr. Wright, fortzufahren. „Als wir sie draußen vor dem Haus in Begleitung des Dämons aufgegriffen haben, haben sie Magie eingesetzt, um sich gegen die Festnahme zu wehren. Der Dämon konnte vorschriftsmäßig gebannt werden, bevor er Schaden anrichten konnte.“

Ich knirschte mit den Zähnen, als meine Gedanken zu Nathan wanderten. Mein Magen zog sich zusammen. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging.

„Wir konnten sie daraufhin gefangen nehmen und hierherbringen“, schloss Mr. Wright seine Erzählung ab.

Der Rektor nickte zufrieden. „Wir sind euch sehr dankbar für euren Einsatz.“ Er sprach, als ob er selbst nicht dort gewesen wäre, und ich musste die Wut unterdrücken, die in mir hochkochte.

„Habt ihr eine Erklärung für euer Verhalten?“, wandte sich jetzt Monsieur Truche an uns. Wir standen auf, und Jakub sprach als Erster: „Es stimmt, dass wir in Begleitung eines Dämons dort waren. Er hat uns in der Unterwelt das Leben gerettet, indem er uns die Möglichkeit gegeben hat, in unsere Welt zurückzureisen.“

Ich sah hier und da ein paar gehobene Augenbrauen, und einer der Männer flüsterte der Inderin etwas ins Ohr. Sie nickte und wandte sich dann wieder uns zu.

„Zu keinem Zeitpunkt bestand Gefahr für uns oder andere“, erklärte Jakub ruhig. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als würde er einen Militärreport abgeben.

Nun war ich an der Reihe zu sprechen. „Die Gefahr geht vielmehr von Rektor Brook und Mrs. und Mr. Wright aus“, meinte ich ruhiger, als ich mich fühlte. Ich machte es Jakub nach und verschränkte meine Hände hinter dem Rücken, damit niemand sehen konnte, wie sie zitterten. „Der Dämon hat uns erklärt, dass die Magie aus der Unterwelt verschwindet, und wir haben es bei unserem Besuch dort selbst gesehen. Die Unterwelt wird zerstört, was die Dämonen in unsere Welt treibt. Es stimmt, wir haben ein Gespräch belauscht, und in diesem Gespräch haben Rektor Brook und die Wrights zugegeben, dafür verantwortlich zu sein, dass die Magie aus der Unterwelt schwindet.“

Summer übernahm das Wort. „Sie stellen also eine große Gefahr für unsere Welt dar. Ohne eine Heimat sind die Dämonen gezwungen, in unsere Welt zu kommen. Auch die Tatsache, dass sie überhaupt so etwas wie den Durchbruch versucht haben, dass es zum Everglow gekommen ist, spricht dafür.“

Chris und Neil nickten zustimmend.

Mit klopfendem Herzen wartete ich die Reaktion der Schattenjäger ab.

Rektor Brook sah uns mit einer Maske des Entsetzens an. „Und diese Informationen habt ihr von einem Dämon? Ihr habt ihm geglaubt und daraufhin beschlossen, euch gegen die Schattenjäger zu stellen?“

Unruhig wechselte ich von einem Bein auf das andere. „Wir haben es mit unseren eigenen Augen gesehen, und zudem das Gespräch in Wales belauscht, in dem Sie die volle Verantwortung dafür übernehmen, was passiert ist.“

Monsieur Truche runzelte die Stirn. „Also gebt ihr zu, das Gespräch belauscht zu haben?“

„Ja, aber ...“, begann Summer, doch Monsieur Truche schnitt ihr das Wort ab. „Und habt ihr Magie eingesetzt, um eurer Verhaftung zu entgehen?“

Ich war den anderen dankbar, dass sie mich nicht ansahen. „Ich habe im ersten Moment des Schreckens einen Verteidigungszauber gewebt, aber nicht eingesetzt“, sagte ich leise.

Rektor Brook schüttelte langsam den Kopf. „Wir hätten sie nie in die Unterwelt schicken dürfen“, sagte er leise, und dann lauter: „Ich denke, die Fakten sind klar.“

Waren sie das? Wir wechselten einen schnellen Blick.

„Während ihrer Reise in die Unterwelt sind diese jungen Schattenjäger auf einen Dämon hereingefallen, der sie dazu bringen wollte, die Geheimnisse der Schattenjäger auszuspähen, um sie gegen uns zu verwenden.“

„Das ist nicht ...“, begann Summer, doch der eisige Blick aus Monsieur Truches Auge ließ sie verstummen.

„Und nun können sie diese Geschichte nicht mehr von der Realität unterscheiden“, fuhr Rektor Brook fort. „Aber ich übernehme volle Verantwortung dafür. Ich hätte die Schattenjäger niemals in die Unterwelt schicken dürfen, und hätte den Durchbruch besser bewachen lassen müssen, um zu verhindern, dass diese vier“, er sah Neil, Chris, Summer und mich der Reihe nach an, „unerlaubt mitreisen.“

„Aber ...“, begann ich verzweifelt, doch es war klar, dass die Anwesenden Rektor Brook Glauben schenkten und nicht uns. Trotzdem, ich musste es versuchen. „Aber was ist mit der schwindenden Magie in der Unterwelt? Mit dem Gespräch, das wir gehört haben?“

Rektor Brook schüttelte den Kopf, als wäre er zutiefst von mir enttäuscht. „Trugzauber des Dämons, da gibt es keine Zweifel.“

Für einen Moment wagte ich es, an dem zu zweifeln, was Nathan mir gezeigt hatte. Was er gesagt hatte. Dann wischte ich die Zweifel beiseite. Ich hatte es mit meinen eigenen Augen gesehen, und es passte nicht zu dem Nathan, den ich kennengelernt hatte.

Der Rektor wandte sich jetzt an die Kammer. „Ich möchte die Kammer um Nachsicht bei der Urteilssprechung bitten. Es handelt sich hier um fünf junge Menschen, die auf den falschen Weg geraten sind. Sie alle hatten eine große Zukunft vor sich, bis sie sich von dem Dämon haben einlullen lassen. Lasst uns das nicht vergessen.“

Die anderen Mitglieder der Kammer nickten zustimmend.

„Wir werden uns beraten.“ Damit verließen sie den Raum.

Ich konnte nicht glauben, was gerade passierte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Chris sich zu seinem Vater umdrehte, der lediglich enttäuscht den Kopf schüttelte. Also war auch er auf die Lügen des Rektors hereingefallen.

Die Wrights dagegen würdigten ihren Sohn keines Blickes. Ich sah, wie Neil kurz zu ihnen hinübersah, und ein unausgesprochener Schmerz lag in seinem Gesicht. Dann wandte er sich Summer zu, die ihn aufmunternd anlächelte, und erwiderte das Lächeln gequält.

Jakub starrte auf den Tisch vor sich. Die Erschütterung war ihm anzusehen. „Ich kann nicht glauben, dass Monsieur Truche ...“ Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die sieben Mitglieder der Kammer kehrten zurück, angeführt von Rektor Brook.

Sie setzten sich nicht, sondern blieben hinter ihren Pulten stehen. Alle Augen waren auf den Rektor gerichtet, der sich räusperte. „Wir haben eine Entscheidung getroffen.“

Wir erhoben uns, und auch Mr. und Mrs. Wright standen auf. Mein Herz schlug schnell, meine Knie waren weich. Der Rektor hatte um Nachsicht gebeten, aber es schien dazu geführt zu haben, dass sie uns noch weniger glaubten als vorher. Lügen eines Dämons. Nein, ich wollte, ich konnte das nicht glauben. Nathan hatte die Wahrheit gesagt. Welchen Grund hatte er, zu lügen?

Summer neben mir griff nach meiner Hand, und ich drückte sie fest. Ich schloss die Augen, als der Rektor anfing zu reden.

„Der Schattenjäger Jakub Tribulé wird zu drei Jahren Haft verurteilt. Die ehemaligen Anwärter Neil Wright, Chris Killer, Summer Heller und Remedy Beckett werden ebenfalls zu drei Jahren Haft verurteilt.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Mein Mund öffnete sich im Protest, aber keine Worte kamen heraus.

Neil legte einen Arm um Summer, während Chris sich zu seinem Vater umdrehte. Jakub hielt den Blick gesenkt und es war unmöglich zu sagen, was er dachte.

Summer schnappte nach Luft. „Drei Jahre, aber ... aber das heißt ...“, stammelte sie. Ich verstand in der nächsten Sekunde. In dem Anwesen in Nordengland hatte sie uns erzählt, dass die Heiler ihr nur noch drei Jahre gaben. Nun waren nur noch zwei davon übrig.

Das hieß, dass Summer im Gefängnis sterben würde.
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Wir schwiegen, als die Wrights uns zurück in unsere Zellen brachten. Im Vorbeigehen sah ich Reginald, der eine Hand nach seinem Sohn ausstreckte, sie dann aber zurückzog. Er schüttelte den Kopf, als könnte er das alles nicht glauben, und mir ging es genauso. Etwas tief in mir hoffte, dass es nur ein Albtraum war.

Die Zellentür schloss sich schwer hinter uns. Das Klacken des Schlüssels im Schloss wirkte endgültig.

Summer lief auf und ab, das Gesicht bleich und starr. Dann sah sie auf ihre zitternden Hände hinab.

Ich eilte zu ihr, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Mit einem Schluchzer drückte sie sich an mich. „Ich ... ich kann nicht. Ich kann nicht im Gefängnis sterben. Das ... das geht einfach nicht. Alles, was wir wollten ...“

Ich strich ihr verzweifelt über den Rücken, unfähig, sie zu beruhigen. Und was sollte ich schon sagen? Dass wir einen Ausweg finden würden? Nathan war in die Unterwelt gebannt, er würde uns nicht retten können. Wir trugen immer noch die magischen Fesseln, die verhinderten, dass wir uns selbst befreien konnten. Diesmal würde es niemanden geben, der uns hier rausholte.

„Summer“, hörte ich Neils Stimme von der anderen Seite der Wand. Dann lauter und verzweifelt: „Summer!“

Sie schüttelte nur den Kopf, nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ihre Hände verschlossen ihren Mund, als müsste sie einen Schmerzensschrei zurückhalten.

Ich zog sie fester an mich, bis ihr Gewicht mich zurückfallen ließ. Mit all meiner Kraft hielt ich sie, noch immer entsetzt, noch immer gelähmt vom Schock.

„Summer, wir finden einen Weg.“ Neils Stimme klang weich, und ich könnte hören, dass er an der Wand lehnte. „Wir sind gemeinsam durch die Unterwelt gegangen. Wir haben alle möglichen Gefahren überlebt. Das hier ist nicht das Ende unseres Weges.“

Schmerz klang in seiner Stimme mit, aber er sprach durch diesen Schmerz hindurch. „Summer, ich weiß, die Situation erscheint aussichtslos. Aber wir werden einen Weg finden, irgendwie. Und wenn ich die Kammer anflehen muss, du wirst nicht in dieser Zelle sterben.“

„Ich will überhaupt nicht sterben“, schluchzte Summer auf.

Ich legte meine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie noch ein wenig näher.

„Das wirst du auch nicht. Wir werden hier rauskommen, und dann werden wir Gabriel umbringen. Irgendwie. Nein, ich weiß auch nicht, wie. Aber eins ist klar. Wir sind gemeinsam in dieser Sache drin, und das Letzte, was ich vorhabe, ist jetzt aufzugeben. Deswegen tu mir den Gefallen und gib auch nicht auf. Noch nicht. Es ist noch zu früh dafür.“

Summer schluchzte auf. Auch mir liefen jetzt die Tränen über die Wangen, als sich der Schmerz, die Angst und die Verzweiflung einen Weg bahnten.

„Wir werden dich nicht allein lassen.“ Neil hatte sanft gesprochen, doch seine Worte waren deutlich zu hören.

Ich nickte, meine Wange an Summers gepresst.

„Nein. Wir werden dich nicht allein lassen. Selbst wenn du es dir wünschst, selbst wenn du uns verfluchst, selbst wenn du uns immer wieder wegstößt. Wir werden dich nicht allein lassen“, sagte Chris. Seine Stimme klang fest, und es gab mir neue Hoffnung. Wenn wir zusammenhielten, würden wir es hier rausschaffen.

Irgendwie.

Stille breitete sich aus, bis sie auch von mir Besitz ergriff. Alles tat mir weh, mein Rücken, meine Schultern, mein Herz. Aber ich ließ Summer nicht los.

„Es tut mir so leid“, murmelte ich irgendwann. „Wir hätten nie in die Unterwelt reisen sollen. Wir hätten ... ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was wir hätten tun sollen. Herumsitzen und abwarten.“

Summer schüttelte heftig den Kopf. „Nein.“ Sie holte tief Luft, dann richtete sie sich auf. „Nein. Ich bereue nichts, was wir getan haben. Ich bereue nicht, an die Akademie gegangen zu sein.“ Sie machte eine Pause, dann sagte sie: „Ich bereue auch nicht, dass ich euch da mit reingezogen habe. Auch wenn es mir leidtut. Wegen mir sitzt ihr jetzt für die nächsten drei Jahre im Gefängnis.“

„Wir bereuen auch nichts!“, tönte Neils Stimme von der anderen Seite.

„Genau!“, schloss sich Chris ihm an, und mit einem Lächeln auf dem Gesicht nickte ich.

Wir lagen eine Weile einfach nur da, und ich genoss das warme Gefühl, das sich in meiner Brust ausgebreitet hatte. Wir würden es schaffen. Zusammen.

Irgendwann sprang Summer auf. „Wir müssen etwas tun“, sagte sie laut genug, damit auch die anderen beiden uns hören konnten. „Irgendetwas.“

Ich überlegte kurz. „Nun, wir können zwar keine Magie üben, aber wie wäre es, wenn wir unsere Sicht in die Anderwelt trainieren? Das geht auch ohne Magie, glaube ich.“

„Gute Idee.“ Summer schien Feuer und Flamme, irgendetwas zu tun, was uns weiterbrachte. „Es könnte uns auf unserer Flucht nützlich sein.“

Auch Chris schloss sich ihr an. „Wirklich eine tolle Idee, Remedy!“

Ein kurzes Lächeln huschte über mein Gesicht. „Ach, und eins noch: Nennt mich bitte Remy. Alle meine Freunde nennen mich so.“

Der Schritt war längst überfällig, aber ich hatte nie daran gedacht, ihn zu gehen. In diesem Augenblick war er mir wichtiger denn je.

„Endlich!“ Neil stieß einen Jubelschrei aus. „Endlich dürfen wir sie Remy nennen! Heißt das, wir gehören jetzt zu den gutaussehenden Leuten?“

Ich musste lachen. „Natürlich gehört ihr zu den gutaussehenden Leuten. Da habt ihr schon immer zu gehört.“

„Danke“, meinte Chris, und es schien von Herzen zu kommen.

„Also.“ Summer hatte eine Faust in die Luft gereckt. „Neil, Chris, Remy – wir üben unsere Sicht in die Anderwelt!“

Ich hockte mich aufs Bett, während Summer im Schneidersitz auf dem Boden saß. Wir schlossen unsere Augen und versenkten uns in der Anderwelt. Ich konnte unsere eigene Magie sehen, aber auch die, die unsere Hände umgab. Wenn ich nur Zugriff auf meine Dämonenmagie hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, sie zu zerstören. Ich versuchte es, aber das Gefühl, das mich sonst durchströmte, blieb aus.

Das leichte Leuchten in der Zelle nebenan mussten Chris und Neil sein, und daneben Jakub. Ich stellte fest, dass er viel heller brannte als die beiden. Doch die hellste von uns allen war Summer. Wieder durchfuhr mich ein Stich bei dem Gedanken, was ohne den Fluch bewirken könnte. Der Wunsch, Gabriel zu töten, brannte mit neuer Heftigkeit auf.

„Remy, ich kann sehen, dass du und Jakub viel heller sind als Neil und Chris“, berichtete auch Summer. „Doch bei dir mischt sich ein dunkles Feuer in das orangene Leuchten.“

Ich hob eine Augenbraue. Natürlich. „Meine Dämonenmagie. Merk sie dir für den Fall, dass sich uns ein Dämon nähert.“ Summer gab einen Laut der Zustimmung von sich. Sie wusste wahrscheinlich, dass ich Nathan damit meinte, so gering die Chance auch war, dass er uns aufspürte und befreite.

Ich blickte an mir herunter, doch leider konnte ich mich selbst in der Anderwelt nicht sehen. Also weitete ich meine Wahrnehmung aus. Ich versuchte, über die Grenzen unserer Zelle hinauszusehen, doch das Bild faserte an den Rändern aus und wurde verschwommen, je weiter ich mich von uns entfernte.

Es erfüllte mich mit Freude. Hier hatte ich etwas, woran ich arbeiten konnte, etwas, was ich trainieren konnte, etwas, das die sich immer gleich vor uns ausstreckenden Tage in der Zelle interessanter machen würden.

„Jemand kommt“, flüsterte Summer, und ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Flur vor unseren Zellen. Es stimmte, ein leichtes orangenes Leuchten näherte sich uns. Ein Schattenjäger. Er war allein. Ich schlug die Augen wieder auf und versuchte, mein hoffnungsvoll schneller schlagendes Herz zu beruhigen.

Es klopfte nicht an unserer Tür. Stattdessen wurde eine Luke geöffnet, die ich zuvor nicht gesehen hatte, und ein Tablett wurde hindurchgeschoben. Frühstück. Mittagsessen. Ich konnte nicht sagen, wie viel Uhr es war. Mein Handy war mir abgenommen worden, und mir fiel mit Erschrecken auf, dass meine Mutter vermutlich nicht wusste, was mit uns passiert war.

Ich stand auf und nahm das Tablett entgegen. Sofort wurde ein zweites hindurchgeschoben, dann schloss sich die Klappe wieder.

„Augenblick“, versuchte ich, den Schattenjäger zurückzuhalten.

Tatsächlich öffnete sich die Luke wieder, und ich blickte in ein erstaunlich freundliches dunkles Gesicht. Die braunen Augen blitzten mich mit einer Spur von Neugierde an. „Ja? Was kann ich für dich tun?“

Ich hatte diese Freundlichkeit nicht von einem Gefängniswärter erwartet und blinzelte überrascht. „Es ist, also, meine Mutter ist ein normaler Mensch. Ich weiß nicht, ob sie weiß, was mit mir passiert ist, aber wenn sie ... sie muss es wissen. Bitte. Wenn ich hier drei Jahre eingesperrt bin und sie hört nicht von mir, wird sie vor Sorge und Kummer sterben.“

Ich erinnerte mich daran, wie sie ausgesehen hatte, nachdem ich aus der Unterwelt zurückgekehrt war. Abgemagert. Dunkle Ringe unter den Augen, in denen jegliches Licht erloschen war. Und wie es wieder aufgeflammt war, als sie mich in ihre Arme geschlossen hatte.

Ich schluckte schwer. „Bitte.“

„Ich werde schauen, was ich für dich tun kann“, meinte der Mann mit einem starken schottischen Akzent. Dann schloss sich die Klappe wieder.

Summer sah mich besorgt an. „Ich kann davon ausgehen, dass meine Mutter und Schwester informiert worden sind, aber bei deiner Mutter ... ist das etwas anderes.“

„Also, meine Eltern wissen garantiert Bescheid“, warf Neil von der anderen Seite der Wand aus ein. Es klang nur eine Spur von Bitterkeit darin mit.

„Dürfen wir deine Eltern töten, wenn wir hier raus sind?“, fragte Summer beiläufig. „Ich hätte Lust dazu.“

„Das ist verständlich. Und so sehr ich deinen Hass verstehen kann, ich würde trotzdem darum bitten, dass sie am Leben bleiben.“ Neils Stimme hatte locker geklungen, und doch schwang ein Unterton von Ernsthaftigkeit darin mit. „Irgendwie sind sie noch immer meine Eltern.“

„Das tut mir leid“, gab Summer zurück. „Du hast bessere Eltern verdient.“

Neil seufzte auf. „Haben wir das nicht alle?“

„Nein.“ Ich dachte an meine Mutter und erst im zweiten Moment an meinen Vater. „Vielleicht zu fünfzig Prozent“, gab ich zu. Aber er hatte sein Leben für mich gegeben. „Ich nehme das zurück: nein.“

„Absolut nein“, meldete sich Chris.

„Selbst ich würde mit nein stimmen.“ Summer verzog ihren Mundwinkel zu einem kurzen, schiefen Lächeln.

Ich wandte mich dem Essen zu. Es gab Fish & Chips, sogar mit gestampften Erbsen, und nach der Anstrengung der letzten Tage überkam mich der Heißhunger. Es schmeckte nicht einmal schlecht. Nachdem ich mehrere Jahre an einer öffentlichen Schule überlebt hatte, hatte ich gelernt, mich nicht zu beschweren.

Wir aßen schweigend, doch die Verzweiflung, die ich noch eine Stunde zuvor verspürt hatte, war verflogen.

Nachdem wir die Tabletts zur Seite geschoben hatten, meinte Summer: „Ich würde übrigens vorschlagen, dass wir unser Training fortsetzen. Unsere Ausbildung. Bis auf Magie, natürlich, aber Dämonenkunde, Geschichte der Schattenjäger, Körperkampf ...“

„Tanz wird ein bisschen schwierig“, warf Chris ein.

„Das ist wirklich, wirklich traurig.“ Neils Stimme triefte vor Sarkasmus.

„Oh, ich bin mir sicher, dass wir es irgendwie hinbekommen werden.“

Ich musste lachen. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, schien es unnötig, unsere Teamarbeit zu stärken.

„Jakub sagt, er macht mit“, verkündete Neil.

Ein sehr lautes: „Habe ich nicht!“ ertönte.

„Ach, verdammt. Ich dachte, du könntest uns nicht hören.“

„Kann ich sehr wohl. Und jetzt genug gequatscht. Zehn Liegestütze zum Aufwärmen!“

Grummelnd ließ ich mich auf den Boden nieder. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt Liegestütze gemacht hatte, aber meine protestierenden Arme sagten mir, dass es lange her war.

Wir waren gerade bei Sit-Ups, als die Klappe an der Tür erneut geöffnet wurde.

„Ich habe ... Was macht ihr da?“ Der Mann hob eine Augenbraue.

„Sit-Ups“, erklärte Summer ihm, brach ihre Übung aber nicht ab.

Ich erhob mich und ging zur Tür. Dort reichte ich ihm erst die Tabletts zurück und sah ihn dann erwartungsvoll an.

„Ich habe mit dem Gefängnisleiter gesprochen. Deine Mutter ist informiert und auf dem Weg nach London. Ihr werdet heute um vierzehn Uhr eine halbe Stunde reden können.“

Summer quetschte sich an mir vorbei. „Kann ich dann auch mit meiner Mutter sprechen?“

„Ja. Eure Eltern sind alle gekommen.“ Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes. „Oder fast alle. Keine Anmeldungen für Tribulé und Wright.“

Neil musste es gehört haben, aber er sagte nichts dazu. Nur zu gerne hätte ich ihn jetzt in eine Umarmung gezogen. Aber es wunderte mich, dass auch Jakubs Eltern nicht aufgetaucht waren. Die ganze Zeit über hatte er sie mit keinem Wort erwähnt, und ich schloss daraus, dass sein Verhältnis zu seiner Mutter und seinem angeblichen Vater nicht gut war.

„Wie viel Uhr ist es jetzt?“, fragte ich.

„Dreizehn Uhr zehn.“

Noch fünfzig Minuten. Mein Magen kribbelte bei dem Gedanken, meine Mutter bald in die Arme schließen zu können.

Leider war eine Umarmung nicht möglich. Wir wurden von dem Gefängniswärter in einen schlichten Raum geführt, in dem ebenso schlichte, weiße Tische mit zwei Stühlen standen. Eine Zimmerpflanze wartete in der Ecke auf ihren Tod, und eine Uhr tickte enervierend laut an einer weiß getünchten Wand.

Gitterstäbe vor den Fenstern zerteilten das Bild eines grasbewachsenen Innenhofes. Ein Baum wiegte sich leicht im Wind, und die Sehnsucht in mir wuchs, die Brise auch auf meiner Haut zu spüren.

Der Gefängniswärter bedeutete uns, uns auf einen der Stühle zu setzen, dann stellte er sich neben die Tür. Als sie sich öffnete, zog sich mein Magen zusammen.

Als Erstes eilte Summers Mutter in den Raum. Sie breitete die Arme aus, aber der Gefängniswärter stoppte sie. „Keine Umarmungen“, sagte er mich echtem Bedauern in der Stimme. „Ist leider Protokoll.“

Sie nickte enttäuscht und setzte sich dann gegenüber von Summer hin.

Meine Mutter kam als nächste in den Raum. Sie wirkte unsicher, ein wenig, als würde sie nicht hierhergehören, und auf gewisse Art und Weise tat sie das auch nicht. Es musste noch immer schwer für sie sein, in die Welt der Schattenjäger zu treten, nach allem, was diese Welt sie gekostet hatte.

Sie sah mich und lächelte mich an, aber ich konnte die Sorge in ihrem Gesicht sehen. Reginald Killer folgte ihr und Chris sprang auf. Sofort wies der Gefängniswärter wieder darauf hin, dass Umarmungen nicht erlaubt waren, und ich sah die Enttäuschung auf den Gesichtern von Chris und seinem Vater.

Meine Mutter nahm gegenüber von mir Platz und rutschte unruhig hin und her. Sie hatte die Schultern hochgezogen, als müsste sie sich gegen einen dunklen Zauber schützen. Vielleicht glaubte sie das auch, schließlich wusste sie nur sehr wenig über die Welt der Schattenjäger. Und noch weniger über ihre Gefängnisse.

Ich zwang ein aufmunterndes Lächeln auf mein Gesicht. „Hallo, Mama!“

Sie streckte eine Hand nach mir aus, doch zog sie dann wieder zurück. „Hallo, Remy, wie geht es dir?“

Ich musste lachen. Die Frage war so unverfänglich, aber was sollte ich schon darauf antworten? „Geht so. Ich bin froh, nicht allein zu sein“, meinte ich, weil ‚Ich bin zu drei Jahren Haft verurteilt worden‘ nicht so gut klang.

Endlich fiel die Anspannung von meiner Mutter ab. „Das ist gut.“

„Was haben sie dir erzählt, was passiert ist?“

„Nur, dass du gegen die Regeln verstoßen hast und … zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden bist.“

Ich nickte, einen Kloß im Magen. Es musste schrecklich für sie sein, keinerlei Informationen zu haben, aber ich wusste auch, dass ich die Details nicht mit ihr teilen durfte.

„Das stimmt“, sagte ich also nur. Es fühlte sich merkwürdig steif an, dieses Gespräch mit ihr zu führen, in dem Wissen, dass der Gefängniswärter jedes Wort hören konnte.

„Behandeln sie dich gut? Bekommst du auch genug zu essen? Ich weiß, wie wichtig das für dich ist.“

Wieder konnte ich ein kurzes Lachen nicht unterdrücken. „Ja, Mama, sie geben uns genug zu essen. Aber viel wichtiger ist für mich, dass ich mit meinen Freunden hier bin. Sonst wäre es schrecklich.“ Ich versuchte ihr mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass wir alles daransetzen würden, auszubrechen. „Gemeinsam werden wir es schaffen“, schickte ich hinterher, als meine Botschaft nicht anzukommen schien.

Sie lächelte traurig. „Ach, mein Schatz, ich vermisse dich. Das Haus ist schrecklich leer ohne dich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns drei Jahre lang nicht sehen werden.“ Tränen glänzten in ihren Augen auf.

„Wir werden uns sehen.“

„Ja, aber ...“ Sie machte eine Handbewegung, die den Raum miteinschloss. „Das hier ... ich will mit dir auf dem Sofa sitzen, Wein trinken, vielleicht eine Packung Eis vernichten und über Jungs quatschen.“ Sie lächelte zaghaft. „Wie läuft es eigentlich mit diesem ...“

Ich machte eine schnelle Handbewegung, die sie verstummen ließ. Auf keinen Fall durfte sie hier Nathans Namen sagen, durfte irgendeinen Hinweis darauf geben, dass er und ich ... uns besser kannten.

„Alles gut“, meinte ich und bemühte mich um einen leichten Tonfall.

Die halbe Stunde verflog schneller, als mir lieb war. Am Ende streckte ich den Arm aus, getrieben von dem Wunsch, sie zu umarmen. Nichts wollte ich in diesem Augenblick mehr, doch der Gefängniswärter trat dazwischen. „Keine Umarmungen“, wiederholte er entschuldigend. Wenigstens tat es ihm leid.

Als er uns zurück in unsere Zellen brachte, Summer mit erhobenem Kopf, Chris mit zusammengepressten Lippen und ich unsicher, was ich fühlen sollte, meinte er: „Ich bin übrigens Harvey. Es tut mir leid, dass wir so Bekanntschaft machen mussten. Macht bitte keinen Ärger.“ Es klang nach einer echten Bitte, und so, wie ich Harvey einschätzte, hatte er wirklich keine Lust, uns zu bestrafen.

„Keine Sorge“, meinte ich. „Ich glaube nicht, dass wir hier irgendwie Ärger machen können.“ Dann fiel mir etwas ein. „Ist es möglich, dass wir einmal am Tag für eine Stunde in den Innenhof können? Das ist doch etwas, was Gefangenen zusteht, oder?“

Mein Wissen über Gefängnisse beschränkte sich auf amerikanische TV-Serien.

Harvey nickte. „Ja, das ist möglich. Ihr habt ja niemanden umgebracht.“

Nein, dachte ich mir.

Noch nicht.

Trotz meiner Müdigkeit fiel es mir schwer, einzuschlafen. Lange wälzte ich mich hin und her, bis mich irgendwann ein Geräusch aus dem Halbschlaf aufschreckte. Es klang, als würde etwas herumgeworfen, dann wie laute Schläge gegen die Wand. Sie waren gedämpft und schienen nicht aus der Zelle neben uns zu kommen.

Ich setzte mich auf. Ein Rascheln aus der Richtung von Summers Bett verriet mir, dass sie ebenfalls wach war. „Was ist da los?“

Ich konnte ihr keine Antwort geben, bis ich einen gequälten Schrei hörte, der mich zusammenfahren ließ. So viel Schmerz lag darin, dass ich es kaum ertrug.

„Jakub!“ Ich sprang aus dem Bett, aber es gab nichts, was ich tun konnte. Verzweifelt klopfte ich an die Tür. Niemand antwortete. Wieder ertönte ein Schrei.

„Jakub!“, schrie ich, und dann hörte ich auch Chris‘ Stimme, die seinen Namen rief. „Was ist los? Wirst du angegriffen?“

Hastig sah ich in die Anderwelt, aber da war nur die orangene Silhouette von Jakub. Er wanderte in seiner Zelle herum, und ich verstand. Es waren keine echten Dämonen, die ihn quälten, sondern die in seinen Gedanken.

„Ich will nicht mehr!“, schrie er. Ein dumpfer Schlag ertönte. „Ich will nicht mehr! Gebt mir irgendetwas, damit es aufhört!“

„Jakub!“ Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Neben mir hämmerte Chris verzweifelt gegen die Wand. „Jakub, es ist alles gut, wir sind in Sicherheit. Es ist alles gut.“

„Nichts ist gut. Überhaupt nichts! Sie sind tot. Sie sind alle tot!“

Ich spürte, wie mir Tränen die Wangen hinunterliefen. Noch einmal rief ich Jakubs Namen, doch es gab nichts, was ich sagen konnte.

„Jakub, beruhig dich“, hörte ich Chris‘ verzweifelte Stimme. Er musste noch mehr als ich darunter leiden, nichts tun zu können.

„Ich kann nicht! Ich kann mich nicht beruhigen, wenn ich die Augen zumache, sehe ich alles. Ich will nicht mehr! Ich kann nicht mehr!“

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm stumm zuzuhören. Ich konnte nur hoffen, dass wir uns am nächsten Tag im Hof treffen konnte. Ich hatte Angst, Angst um Jakub, Angst, was die Gefangenschaft mit ihm machen würde. Mit uns.

„Wir sind bei dir.“ Chris’ Stimme war nun leiser, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. „Wir sind hier. Du musst nur die Nacht überleben.“

„Das sagst du immer.“ Trotzdem schien sich Jakub etwas zu beruhigen. Die Schläge gegen die Wand verstummten, und ich hörte eine Weile nichts, bis Chris wieder sagte: „Wir sind hier. Wir sind bei dir. Du musst nur die Nacht überstehen, irgendwie.“

Ein weiterer Schrei ertönte, aber es kam keine Antwort von Jakub.

Summer hatte mir die Hand auf den Rücken gelegt. Beruhigend streichelte sie meine Schulter. Ich lehnte mich gegen sie. „Es tut so weh, nichts machen zu können“, murmelte ich.

„Ich weiß“, sagte sie düster. „Ich weiß.“


Kapitel 14

Am nächsten Morgen wachte ich ausgelaugt auf. Jakubs Schreie waren irgendwann leiser geworden und dann ganz verstummt, aber ich hatte mich die ganze Nacht unruhig hin und her geworfen.

Nach dem Frühstück führte Harvey uns nach draußen, und ich atmete erleichtert auf, als ich Jakub sah. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Blaurote Verfärbungen an seinen Fingerknöcheln zeigten deutlich, dass er mit bloßen Fäusten auf die Wände eingeschlagen hatte. Ich zog ihn in eine Umarmung, die er nicht erwiderte. Stattdessen drehte er sich um und begann, um den Innenhof zu joggen. Bei der Größe des Hofes würde er nach ein paar Runden einen Drehwurm haben.

Ich streckte mich in der warmen Frühlingsluft und ließ einen Seufzer hören. Neben mir machte Summer Dehnübungen.

Chris legte uns eine Hand auf den Rücken. „Es ist schön, euch zu sehen“, meinte er mit einem Lächeln. Dann ging sein Blick zu Jakub und verdüsterte sich. Ich sah, wie er hin und hergerissen war dazwischen, zu ihm zu gehen und ihn zu trösten und der Erinnerung daran, wie Jakub ihm den Arm auf den Rücken gedreht hatte.

Neil sah sich um. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich draußen so sehr vermissen würde.“

„Du musst doch besonders leiden. Ohne Videospiele?“, neckte ich ihn.

Er verzog theatralisch das Gesicht. „Erinner mich nicht daran. Mein Leben ist schon schwer genug, ohne dass du Salz in meine Wunden streust!“

Ich musste lachen, und es war ein befreiendes Gefühl, mit den anderen über irgendetwas zu reden, das keine Bedeutung hatte.

Wir schlossen uns Jakub in seinem Lauf um den Innenhof an, dann rief Chris uns zu sich. „Also, Tanz“, begann er.

„Wir haben keine Musik. Also geht Tanz nicht. Tja, schade auch“, unterbrach Neil ihn.

„Na gut, dann fünfzig Liegestützen für jeden.“

„Auf der anderen Seite ... Tanz klingt gar nicht so schlecht. Und wir können uns die Musik ja auch einbilden. Oder ich pfeife etwas.“

„Bitte nicht“, schaltete sich Summer ein. „Aber ich bin tatsächlich für die Liegestütze. Ich glaube, in Teamarbeit können wir nicht mehr viel lernen.“

Ich musste ihr recht geben, und dieser Gedanke fühlte sich gut an.

Wir verbrachten die Stunde damit, von Chris angeleitet verschiedene Sportübungen zu machen. Körperkampf verschoben wir auf später, weil uns Harvey jedes Mal unsicher ansah, wenn wir einander zu nahe kamen.

Ich fühlte mich besser, als wir in unsere Zellen zurückgeschickt wurden. Die Bewegung hatte mir gutgetan, und es half mir, mich bei dem darauffolgenden Training besser zu konzentrieren. Noch immer war mein Blick in die Anderwelt beschränkt, aber ich hatte keine Zweifel daran, dass er sich mit der Zeit weiten würde.

Und Zeit hatten wir mehr als genug. Vorerst. Denn in etwas mehr als drei Wochen würde die Sommersonnenwende sein, und was dann passieren würde, konnte ich nicht sagen.

In dieser Nacht begann Jakub wieder, gegen die Wände zu schlagen. Dieses Mal schrie er nicht, wir hörten nur die dumpfen Schläge. Irgendwann schlief ich ein, doch Albträume durchzogen die Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass es Jakub bald besser ging.

Unsere Tage folgten dem immer gleichen Schema. Wir standen auf, machten Liegestütze und Sit-Ups, bis das Frühstück kam. Danach ging es in den Hof, meine liebste Stunde am Tag, weil ich dort die anderen sehen konnte. Ohne sie wäre ich vermutlich verloren gewesen, aber so konnten wir uns ohne die Mauern zwischen uns austauschen. Besonders Chris erwies sich als Fels in der Brandung, der es nicht zuließ, dass einer von uns aufgab. Wann immer er bemerkte, wie sich die Stimmung änderte, zwang er uns zu Sportübungen, die jegliche Gedanken an irgendetwas anderes als den Schmerz in meinen Beinen oder Armen verdrängten. Auch Neil war zu seinen dummen Scherzen zurückgekehrt, und ich hätte mir noch vor wenigen Monaten nicht träumen lassen, dass mich darüber freuen würde. Ab und zu huschte ein düsterer Ausdruck über sein Gesicht, doch Chris zwang ihn dann sofort dazu, mehrere Runden um den Innenhof zu laufen, oder Liegestütze, Sit-Ups und Kniebeugen zu machen, bis Neil verkündete, dass er wahlweise sein Leben, Chris, oder die Schwerkraft hasste.

Dasselbe machte er mit Jakub, wenn dieser nicht sofort mit seinen Übungen begann, sobald wir den Hof betraten. Immer wieder bemerkte ich, wie Chris Jakub voller Sorge ansah. Doch alles, was er zu ihm sagte, waren Dinge wie „Zehn Liegestützen mehr“, „Streng dich mehr an“ oder „Du musst schneller laufen.“

Wir freundeten uns sogar etwas mit Harvey an, soweit das möglich war. Am Ende jedes Freigangs unterhielten wir uns, und so erfuhren wir, warum jemand wie Harvey ausgerechnet Gefängniswärter geworden war.

Er hielt seine rechte Hand hoch, die auf den ersten Blick nicht anders aussah als seine andere. Doch dann bewegten sich die Finger, und ein mechanisches Geräusch ertönte.

„Eine Prothese“, stellte ich fest, und er nickte.

„Hast du deine Hand im Kampf verloren?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin tatsächlich so geboren worden. Ohne Hand, aber dafür als Schattenjäger. Nun, ein Besuch der Akademie und ein Leben als Schattenjäger haben sich damit natürlich ausgeschlossen, zumal ich nicht viel Magie habe. Aber ich wollte trotzdem etwas für die Gemeinschaft der Schattenjäger tun.“

Er deutete auf die anderen Zellen, während er uns zu unseren zurückführte. „Wie ihr seht, haben wir nicht viele Gefangene, ihr seid sogar die ersten in vier Jahren. Ich bin nicht immer Gefängniswärter, sondern werde nur gerufen, wenn ich gebraucht werde. Ansonsten beschäftige ich mich mit den Zahlen, dafür habe ich ein Händchen.“ Er zwinkerte uns zu und hob seine mechanische Hand.

„Zahlen?“, wollte ich verblüfft wissen. Inzwischen waren wir vor unseren Zellen angekommen, doch er schien es nicht eilig zu haben, uns wieder einzusperren.

„Ja. Die Schattenjäger haben mehrere Investitionen, die alles finanzieren. Ländereien, Immobilien, Aktien und so weiter. Jemand muss sich um die Buchhaltung kümmern und darum, dass alles gut angelegt ist, damit uns das Geld nicht ausgeht.“

Ich war immer davon ausgegangen, dass die Schattenjäger sich, nun, über Magie finanzierten.

„Und natürlich gibt es jetzt, nach dem Everglow, auch noch das Geld von der Regierung, das jeden Monat reinkommt. Es hat die Finanzen deutlich aufgestockt. Nicht schlecht, wenn ihr mich fragt.“

Damit war die Fragestunde beendet, und Harvey schickte uns in unsere Zellen zurück.

„Er tut mir leid“, meinte Summer. „Nicht als Schattenjäger gegen Dämonen kämpfen zu können ... ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn ich nicht diese Möglichkeit hätte.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nun, er scheint ganz zufrieden damit zu sein.“

„Was meinst du, wie wird es sein, wenn wir erst entkommen sind? Wenn die Hochfürstin besiegt, Gabriel getötet und das Gleichgewicht zwischen den Welten wiederhergestellt ist?“

Ich grinste. „Du meinst, wenn wir als Helden der Stunde den Tag gerettet haben? Nun ...“

Damit begannen unsere Traumstunden, wie wir sie nannten. Wir setzten uns auf die Betten oder auf den Boden, schlossen die Augen und blickten in die Anderwelt, während wir über all die großartigen Sachen redeten, die wir machen würden, wenn wir erst frei wären. Es half, nicht die Motivation zu verlieren, wenn die Tage länger wurden, die Nächte unruhiger, weil einer dem anderen glich und keine Rettung in Sicht war.

In unseren Tagträumen rannten wir über die Dächer Londons, um die gefährlichsten Dämonen auszuschalten. Wir wurden von der Öffentlichkeit gefeiert wie Popstars. Der Rektor saß im Verlies, und Nathan war Hochfürst der Unterwelt.

Nathan. Ich dachte oft an ihn, und jedes Mal wurde ich unruhig, wenn sein Bild vor meinem inneren Auge auftauchte. Wie es ihm wohl ging? Wusste er, dass wir eingesperrt worden waren? Selbst wenn, er konnte unsere Welt nicht mehr betreten, geschwächt durch den Bannungszauber. Ich verlor mich in der Hoffnung, dass er als Fürst der Unterwelt diesem Zauber etwas entgegenzusetzen hatte, dass er schneller als niedere Dämonen wieder in die Menschenwelt reisen konnte. Doch dann endete der Tag, ohne dass wir gerettet worden waren, und ich lag im Bett und wälzte mich unruhig hin und her.

Die Erinnerung an unseren Kuss drohte zu verblassen. Seine Gesichtszüge, die ich sonst immer klar vor Augen hatten, verschwammen.

Irgendwann wachte ich aus einem Traum auf, in dem er in unserer Zelle auftauchte und uns befreite. Ich starrte in die leere Dunkelheit, in der nur Summers gleichmäßige Atemzüge zu hören waren, und ließ zu, dass die Verzweiflung sich in mich fraß.

Irgendwann musste ich laut aufgeschluchzt haben, denn ich spürte eine Hand auf der Schulter. Summer stellte keine Fragen, sie zog mich einfach nur an sich und strich mir beruhigend über den Rücken.

„Wir werden hier rauskommen“, sagte sie fest. „Und dann siehst du ihn wieder.“

Die Tage wurden zu einer Woche, dann zwei, und irgendwann stellten wir fest, dass wir bereits seit über drei Wochen eingesperrt waren.

„Froher Jahrestag!“, meinte Neil düster.

„Es sind drei Wochen, Neil. Nicht ein Jahr.“

Er seufzte nur als Antwort, und ich konnte es ihm nachempfinden.

Mit gerunzelter Stirn blickte ich zum Himmel im Innenhof. Die Sonne schien hell, und um diese Zeit erreichten ihre Strahlen sogar den Boden des Hofes. Bald war Sommersonnenwende. Wenn Nathan recht haben sollte mit seiner Vermutung, stand der Durchbruch des dritten und letzten Balkens kurz bevor.

Auch Summer reckte den Kopf in die Höhe und blinzelte in die Sonne. „Meinst du, wir kommen frei, wenn die Welt der Dämonen mit unserer verschmilzt?“

„Hey, es ist doch noch gar nicht Zeit für unsere Traumstunde“, meinte ich, aber sie lächelte nicht.

„Oder werden sie uns hier eingesperrt lassen, ein gefundenes Fressen für alle Dämonen?“

„Nathan wird nicht zulassen, dass uns irgendetwas passiert“, murmelte ich.

Sie sah mich nur von der Seite her an. „Ich glaube nicht, dass er es wird verhindern können.“

An diesem Tag gab ich mir in unserer Traumstunde besondere Mühe, Summer von all den wundervollen Dingen zu erzählen, die wir gemeinsam erleben würden, nachdem wir wieder frei waren. Doch sie antwortete kaum, versunken in ihren eigenen Gedanken.

In der Nacht schlief ich schlecht. Drei Wochen, und die Gefangenschaft zehrte schon an unseren Nerven. Wie sollte das erst in einem Jahr werden? Ich konnte mir nicht vorstellen, so lange eingesperrt zu bleiben, aber mir gingen auch die Tagträume aus, in denen Nathan uns rettete. In den ersten Wochen hatte ich es noch entgegen jeglicher Vernunft gehofft, doch nun ...

Was, wenn es nicht passierte? Was, wenn Summer tatsächlich in diesem Gefängnis starb? Und mich allein zurückließ, eingesperrt mit der Erinnerung an sie?

Der Gedanke war so schmerzhaft, dass ich ihn am liebsten verbannt hätte, doch im Dunkeln der Nacht kam er immer und immer wieder.

Ich wälzte mich unruhig hin und her und hörte, dass Summer das gleiche tat.

„Ich will nicht sterben“, flüsterte sie irgendwann in die Dunkelheit. Alles in mir zog sich bei ihren Worten zusammen. Sie hatte so ohne Hoffnung gesprochen, so voller Angst, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich wusste, ihr gut zuzureden würde nichts nützen. Es war eine Realität, dass sie hier sterben würde, wenn nicht wir oder jemand anders Gabriel tötete.

„Morgen kommt es zum Durchbruch. Dann ist Gabriel in dieser Welt und er wird auf dem Schlachtfeld getötet“, meinte ich leise. Ich konnte die Bitterkeit nicht aus meiner Stimme verbannen.

„Der Durchbruch.“ Summer seufzte. „Morgen ist Sommersonnenwende.“

Die Vorstellung, hilflos im Gefängnis zu sitzen, sorgte dafür, dass mein Magen sich zusammenzog. Etwas in mir wollte aufspringen, gegen die Wände schlagen, irgendetwas tun, um hier rauszukommen. Wir waren wie Kaninchen in einer Falle. Nur noch eine Nacht, und dann würde es geschehen. Unsere Zeit lief ab, wenn wir nicht bald hier herauskamen. Und selbst dann …

„Glaubst du, wir werden sterben?“ Summer klang nachdenklich, aber ihre Stimme hatte einen angespannten Unterton.

Ich wollte gerade etwas erwidern, als ich etwas hörte. Alarmiert setzte ich mich im Bett auf.

„Was ...?“, begann Summer, doch dann hörte auch sie es. Es klang wie Metall auf Stein, ein Kratzen, das mit einem erstickten Schrei endete.

Sofort schloss ich die Augen und sah in die Anderwelt. Schwarze Flammen züngelten nicht weit entfernt von uns auf.

„Ein Dämon“, keuchte Summer im gleichen Augenblick.

„Nathan“, sagte ich in einem Reflex, aber Summer sprang von ihrem Bett auf und packte mich an den Schultern. „Es kann nicht Nathan sein, und das weißt du! Er ist in die Unterwelt gebannt.“

Sie hämmerte gegen die Wand. „Jungs! Aufwachen! Ein Dämon ist auf dem Weg hierher!“

„Meinst du...“, begann ich, und Summer nickte. „Es kann nur Gabriel sein. Irgendwie muss er uns gefunden haben, und jetzt sitzen wir hier in der Falle.“

Hastig schaltete ich das Licht ein. Egal, wohin mein Blick fiel, es gab in dem Raum nichts, was sich als Waffe benutzen ließ.

Währenddessen hatte Summer wieder die Augen geschlossen. „Er kommt hierher!“, keuchte sie.

„Was ist los?“, hörte ich Neils besorgte Stimme von der anderen Seite.

„Ein Dämon!“, rief ich zurück, sodass auch Jakub es hören musste.

Etwas wurde umgeworfen. „Schiebt den Schreibtisch vor die Tür! Schnell!“, kam Jakubs Stimme durch die Wände.

Sofort liefen Summer und ich zum Schreibtisch. Er war schwerer als gedacht, doch wir schafften es, ihn vor die Tür zu schieben und sie so zu blockieren.

„Gabriel kann durch Wände gehen!“ Die Panik in meiner Stimme war nicht zu überhören. Ich atmete tief ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Wir brauchten einen klaren Kopf, aber noch nie in meinem Leben hatte ich mich dermaßen ausgeliefert gefühlt.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als wieder in die Anderwelt zu schauen. Die schwarzen Flammen kamen näher und näher. Der Dämon musste inzwischen auf der Treppe zum Verlies sein.

Aller Vernunft zum Trotz versuchte ich, meine Magie heraufzubeschwören. Ich ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, den Strom in mir zu erwecken, doch jegliches Glühen erlosch auf der Stelle.

Summer hatte sich einen Stuhl gegriffen, aber es gab keinen zweiten. Als sie sah, dass ich ohne irgendwelche Waffen dastand, schob sie mir schnell den Stuhl zu. „Los, verteidige dich. Ich halte ihn auf, und du rennst.“

„Ich lasse dich nicht zurück!“

Sie packte mich an den Schultern. „Du rennst. Ich sterbe sowieso, aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir, verstanden?“

Ich schüttelte den Kopf. Tränen der Angst standen in meinen Augen. „Ich lasse dich nicht zurück.“

„Du rennst, und das ist mein letztes Wort.“

In diesem Augenblick krachte es, und die Tür flog aus den Angeln.


Kapitel 15

Der Schreibtisch rutschte über den Boden. Fast traf er mich, wenn ich mich nicht im letzten Moment auf das Bett gerettet hätte. Die Tür krachte dagegen und zerbrach nutzlos unter der Explosion, die sie aus den Angeln geschleudert hatte.

Ich griff nach einem Splitter, der größer als mein Unterarm war. Gegen Gabriel würde er mir nicht viel helfen, aber es war besser als keine Waffe.

Summer stellte sich vor mich, die Hände zu Fäusten geballt. Der Eingang zu unserem Zimmer war lediglich ein schwarzes Viereck, in dem sich eine Silhouette dunkel gegen das Licht abzeichnete.

Eine weibliche Silhouette. Im ersten Moment dachte ich, die Hochfürstin wäre gekommen, um uns persönlich umzubringen, doch dann fiel mir auf, dass die Gestalt zu groß war.

Ich ließ den Splitter sinken, als ich sie erkannte.

„Was ist los?“, hörte ich Neils panische Stimme von nebenan. „Summer? Remy? Geht es euch gut? Sagt doch was, verdammt nochmal!“

„Aniela!“, riefen Summer und ich gleichzeitig aus.

Die Dämonin lächelte leicht. „Summer! Und Remy! Geht es euch gut?“

Ich hob die Hände vor das Gesicht, um meine Tränen wegzuwischen. Erleichterung durchflutete mich und riss das Adrenalin der letzten Minuten fort. „Ich ... wir ... wir dachten, du wärst Gabriel“, brachte ich heraus. „Wir haben nur schwarze Flammen in der Anderwelt gesehen, und da ...“ Ich fiel auf die Knie und atmete tief durch. „Ich dachte, es wäre vorbei. Jetzt. Wirklich. Ich dachte, er kommt, um uns zu töten, und wir können uns nicht einmal verteidigen.“

Aniela runzelte die Stirn, dann nickte sie. „Ah. Eure magischen Kräfte sind gebannt. Kommt her.“

Zögerlich ging ich auf sie zu. Sicherlich, sie war Nathans Schwester und er hatte sie als seine engste Verbündete im Kampf gegen die Hochfürstin bezeichnet. Aber ich hatte mit ihr in der Unterwelt zu wenig zu tun gehabt, um ihr ganz zu vertrauen.

Als ich vor ihr stand, hob sie eine Hand. Der orangene Faden um meine Handgelenke glühte auf, und keine Sekunde später spürte ich, wie mich die Magie wieder durchströmte. Es war wie ein Aufatmen nach langer, langer Zeit, wie die Rückkehr eines verloren geglaubten Sinnes.

„Danke“, brachte ich heraus, als sie auch Summer von ihren Fesseln befreite.

„Was ist los?“, rief Neil durch die Wand. Ich hörte krachende Stöße gegen die Tür ihrer Zelle und verstand, dass Chris versuchte, sie aufzubrechen.

„Es ist alles in Ordnung! Es ist Aniela, Nathans Schwester!“, rief ich.

„Sagt das doch eher! Wir sind hier drüben fast gestorben vor Sorge!“

Immerhin, wenn Neil sich schon wieder beschweren konnte, konnte er nicht Sekunden vor seinem Tod stehen.

„Geht von der Tür weg“, rief ich den beiden zu. Als diese zu verstehen gaben, dass sie in Sicherheit waren, beschwor ich einen mächtigen Windstoß, der die Tür einfach zerdrückte. Ich atmete erleichtert auf. „Meine Güte, wie sehr habe ich das vermisst!“

Aniela war gerade dabei, Jakubs Tür zu öffnen, und ich eilte zu Chris und Neil, um ihre magischen Fesseln zu lösen.

„Wir können nicht lange bleiben, wir müssen uns beeilen“, warnte Aniela uns, nachdem sie auch Jakub befreit hatte. Er rieb sich die Handgelenke, als wären es echte Fesseln gewesen und nicht magische, und ließ dann eine kleine Flamme in seiner Hand erscheinen.

„Ich will nie wieder von meiner Magie getrennt sein“, meinte er dann.

„Sehr gut“, warf Neil ein. „Vor wenigen Wochen hast du noch dasselbe über eine Bierflasche gesagt.“

Jakub warf ihm einen dunklen Blick zu. „Weißt du überhaupt, wie schwer ...“

„Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen“, unterbrach ich die beiden. „Wir müssen hier raus. Schnell!“

Wir folgten Aniela zur Treppe, wobei ich mit Grausen das Blut bemerkte, das an ihren Schuhen klebte. Mein Magen sank, und zog sich zusammen, als sich meine Befürchtung bestätigte.

Oben, am Treppenabsatz, lag Harvey. Sein starrer Blick ging ins Nichts. Die Hälfte seines Gesichts war verkohlt und die schwarze Haut gab das rote Fleisch darunter frei. Blut war aus einer Wunde an seinem Hals gesickert.

„Harvey!“, rief Chris und stürzte auf ihn zu. Der orangene Schein eines Heilungszaubers schimmerte um seine Finger, doch ich hielt ihn an der Schulter zurück.

„Es gibt nicht, was wir noch tun können“, flüsterte ich mit belegter Stimme.

Aniela bemerkte, dass wir stehen geblieben waren, und runzelte die Stirn. „Ist das ...“

„... ein Freund von uns. Sozusagen“, beendete ich ihren Satz.

Bestürzung erschien auf ihrem Gesicht. „Ich ... ich wusste nicht ...“

Ich brachte sie mit einer Geste zum Verstummen, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Dass es in Ordnung war? Harvey war tot, und nichts daran war in Ordnung. „Du hast es nicht gewusst“, brachte ich schließlich heraus.

Sie wandte sich mit einem traurigen Gesichtsausdruck ab.

Chris kniete noch immer neben dem leblosen Körper. „Wir können ihn nicht ...“, begann er, doch ich schüttelte den Kopf. „Wir müssen. Wir haben keine Zeit. Gleich ...“

Als hätte das Schicksal meine Worte gehört, erklangen Schritte in der Eingangshalle. Ich zuckte zusammen.

Aniela stellte sich vor uns. Sofort umgab uns Dunkelheit, die uns beinahe vollständig verschluckte. In der Hand hielt Aniela einen Dolch, während die Schritte näherkamen.

Licht flammte auf, doch es durchdrang die Finsternis nicht, die uns einhüllte.

„Halt!“, hörte ich eine bekannte Stimme, und ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich durch den dunklen Nebel hindurch sah, wer es war.

Mr. Wright.

Seine Frau stand hinter ihm. Ein Bannungszauber schimmerte vor ihr in der Luft.

Ich beschwor meine Dämonenmagie. In der Anderwelt sah ich den Zauber deutlich, und ich warf meine Magie gegen ihn. Er zerstob in ein leuchtendes Glühen.

Mrs. Wright sah uns verblüfft an. „Wie ...“

Mit einem Satz war Aniela bei ihr. Sie schlang einen Arm um die Brust der Frau und drückte ihr das Messer an die Kehle. Sofort ließ Mr. Wright den Zauber, den er gerade beschwören wollte, verpuffen.

„Lass uns gehen, oder sie stirbt“, knurrte Aniela. Ihr schönes Gesicht war vor Wut verzerrt. Zur Sicherheit rief ich einen Feuerzauber wach, den ich wie einen Pfeil formte. Die Spitze war direkt auf Mr. Wrights Brust gerichtet.

Vorsichtig machte der Mann einen Schritt zurück. „Wie könnt ihr nur ...“

„Wie können Sie nur? Wir haben die Wahrheit gesagt, der Rektor und Sie sind schuld an allem, was passiert ist, und Sie sperren uns ein?“, brüllte ich zurück. „Ihren eigenen Sohn!“

Der Mann schüttelte nur den Kopf. „Ihr armen Irren. Ihr seht einfach nicht, was hier das Ziel ist.“

„Ohne Zweifel die Vernichtung aller Dämonen“, knurrte Aniela. Sie drückte das Messer fester an Mrs. Wrights Kehle. Tiefrotes Blut lief von der Spitze der Klinge.

„Nicht!“ Neil machte einen Satz vor, die Hand ausgestreckt, doch ließ sie dann wieder sinken. „Sie ist immer noch meine Mutter.“

Anielas Augen weiteten sich, und sie lockerte ihren Druck auf den Dolch. Trotzdem bewegte sie sich keinen Zentimeter. „Los jetzt“, rief sie uns zu. „Raus hier, bevor noch mehr kommen!“

Ich setzte mich als Erste in Bewegung. Wir rannten an den drei vorbei auf die offene Tür zu, hinaus in die frische Nachtluft. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Aniela wartete, bis auch der Letzte von uns an ihr vorbei war, dann stieß sie Mrs. Wright von sich. Dunkelheit breitete sich aus. Die Türen des Gerichtsgebäudes schlossen sich mit einem lauten Knall hinter uns, als Aniela hindurchtrat.

„Schnell jetzt!“ Sie steckte ihr Messer ein und deutete auf zwei schwarze Autos, die bereits vor dem Gebäude auf uns warteten. „Da rein!“

Ich hatte ein mulmiges Gefühl, als ich mich in einen der Wagen setzte. Summer und Neil stiegen mit uns ein, während Chris und Jakub den anderen nahmen. Mit quietschenden Reifen fuhr das Auto los.

Ich warf einen Blick nach vorne, wo Aniela neben dem Fahrer saß. Von hinten hatte ich nur einen schwarzen Haarschopf gesehen und ein Stich der Hoffnung durchfuhr mich, dass es sich um Nathan handelte. Dann sah ich die scharfen Gesichtszüge des Mannes, und die Hoffnung verwandelte sich in Enttäuschung. Er kam mir nicht bekannt vor, doch seine Augen glühten gelb auf, als sich unsere Blicke im Rückspiegel trafen. Ein Dämon.

Beinahe wäre ich aus dem fahrenden Wagen gesprungen, doch Aniela musste meinen Blick bemerkt haben. „Das ist Piotr, ein Verbündeter von Nathan und mir. Wir können ihm vertrauen.“

Piotr nickte langsam. „Und das sind die Schattenjäger, die uns angeblich beim Kampf gegen die Hochfürstin helfen sollen?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.

„Ja“, antwortete Aniela schlicht. „Sie haben herausgefunden, warum die Magie aus unserer Welt verschwindet, und sind dafür eingesperrt worden.“

„Was passiert jetzt mit uns?“, wollte ich wissen, während wir durch das nächtliche London rasten. Piotr schien es eilig zu haben.

Aniela schüttelte den Kopf. „Genaueres wird Nathan entscheiden müssen, er weiß mehr über diese Sache als ich. Aber eins ist klar, ihr seid in dieser Welt nicht mehr sicher. Jeder Schattenjäger und die Behörden in London werden versuchen, euch zu finden. Sie haben bestimmt längst jeden Ort umstellt, an dem ihr euch aufhalten könntet.“

Sie drehte sich zu uns um. „Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen in die Unterwelt reisen.“
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Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, Nathan bald wiederzusehen, aber auch vor Angst. „In die Unterwelt? Aber ...“ Beinahe hätte ich gesagt, ‚dort wimmelt es vor Dämonen‘, aber ich verkniff es mir in der letzten Sekunde.

Aniela drehte sich mit einem schiefen Lächeln zu uns herum. „Du musst dir keine Sorgen machen. Die Dämonen sind alle ... beschäftigt.“

Ich musste daran denken, wie bald die Sommersonnenwende war. Nur noch eine Nacht, und dann … Mein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. Wir hatten nicht mehr viel Zeit, doch wie sollten wir sie aufhalten?

„Wir müssen nach Wales“, warf Neil ein. „Wir müssen herausfinden, wie sie die Magie dort sammeln, und ...“

„Das geht nicht.“ Aniela schüttelte den Kopf. „Sie werden genau wissen, was ihr vorhabt, und es wird dort nur so vor Schattenjäger wimmeln.“

„Aber ...“, begann ich, doch Aniela unterbrach mich: „Das ist mein letztes Wort. Weder lasse ich euch offenen Auges in eine Falle laufen noch tue ich es selbst.“

„Können wir nicht eine kleine Armee von Dämonen hierherbringen und es dann versuchen?“ Mein Vorschlag klang selbst in meinen Ohren schrecklich. Allein die Idee, Dämonen gegen Schattenjäger auszuspielen, drehte mir den Magen um, doch mehr fiel mir nicht ein.

„Wie gesagt, die Dämonen sind beschäftigt. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis jemandem auffällt, dass wir fehlen.“ Sie deutete auf Piotr und sich. „Und wenn die Hochfürstin irgendetwas davon mitbekommt, was wir planen, wird sie uns umbringen.“ Sie senkte die Stimme. „Seitdem ein Fürst versucht hat, sie zu stürzen, ist ihr Rückhalt geringer geworden. Sie braucht diesen Krieg. Und Gabriel braucht ihn, um sich eine Position an ihrer Seite zu sichern.“

„Gabriel und die Hochfürstin sind ein Liebespaar?“ Ich konnte es nicht glauben und war mir nicht sicher, ob mich die Vorstellung anekelte oder faszinierte.

Aniela zuckte mit den Schultern. „Nein, nicht in diesem Sinne. Aber die Hochfürstin muss bald heiraten, und dafür muss sie eine starke Allianz formen. Es kommt nur ein Fürst in Frage, und da eigentlich auch nur Gabriel. Aber er hat in den letzten Jahren viele Fehler gemacht, also muss er sich beweisen. Wenn sie diesen Krieg gemeinsam gewinnen, werden die anderen Dämonen gar keine andere Wahl haben, als ihn als der Hochfürstin ebenbürtig anzuerkennen.“

Unser Wagen stoppte, und ich sah, dass wir vor einem Tor gehalten hatten. Dann wurde mir bewusst, vor welchem. Es war der Durchgang zu dem Haus, in dem wir erfahren hatten, dass Nathan ein Dämon war.

„Schnell jetzt“, wies Aniela uns an. „Bevor uns jemand sieht.“

Dieses Mal erinnerte ich mich daran, dass das Tor unversperrt war, und huschte hindurch. Die anderen folgten mir schnell.

„Also in die Unterwelt?“, meinte Jakub grimmig, als wir durch den dunklen Innenhof in das verfallene Haus liefen. Offenbar hatte ihr Fahrer ihn und Chris ebenfalls auf den neusten Stand gebracht. 
Ich nickte. „Sieht so aus.“

Chris neben ihm griff Jakubs Hand und drückte sie fest. „Niemand von uns wird sterben“, versprach er, und ich konnte nur hoffen, dass er recht behalten würde. Dann ließ er Jakubs Hand schnell wieder los.

In dem ehemaligen Ballsaal leuchtete bereits ein Pentagramm in roten und orangenen Farben auf. Es pulsierte, als Aniela sich ihm näherte.

„Da ihr Schattenjäger seid, könnt ihr nur gemeinsam mit jemandem reisen, der Dämonenmagie hat“, erklärte sie. „Also. Ihr beide zuerst.“ Sie zeigte auf Neil und Summer.

Die beiden traten vor, Neil mit einem unsicheren und Summer mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Sie hielten sich an den Händen, während Piotr mit ihnen auf das Pentagramm stieg. Kurz schienen sich ihre Gestalten zu verformen, schienen länger zu werden, dann lösten sie sich auf.

Chris und Jakub waren die Nächsten. Ihr Fahrer, ein blonder, hagerer Dämon, stieg mit ihnen zusammen auf das Pentagramm. Das Schauspiel wiederholte sich, bis nur noch Aniela und ich im Raum waren.

Ich stellte mich zögerlich neben sie, hielt sie aber zurück. „Aniela ... wie geht es Nathan?“ Ich musste wissen, was mich erwartete, bevor ich ihn wiedersah.

Sie sah mich traurig an. „Er ist sehr geschwächt durch den Bannungszauber.“

Ich schluckte. Dann durchfuhr mich das altbekannte Gefühl, in jede Richtung gezerrt zu werden, bevor ich fiel. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien, als das Gefühl zu fallen stärker und stärker wurde.

Endlich spürte ich festen Boden unter den Füßen und atmete erleichtert auf. Mein nächster Atemzug blieb in meiner Brust stecken, als ich bemerkte, wo wir uns befanden.

Die Mauern des Innenhofes ragten dunkel in die Nacht. Das Feuer von Fackeln bewegte sich leicht im Wind, der durch den Schlosshof strich.

Eine unheimliche Stille lag über dem Schloss. Ich lauschte auf Schritte, auf Schreie, auf irgendetwas, aber da war nichts. Nur der Wind, der in durch die Bäume des nahen Gartens strich.

„Wo sind alle?“, fragte ich. Beklommen sah ich mich um, auch wenn ich mir einredete, dass es gut war, niemanden hier vorzufinden.

„Sie sind bei der großen Versammlung. Sommersonnenwende ist bald.“

Falls Anielas Worte Sinn ergeben sollten, taten sie das für mich nicht. Aber die Verbindung zwischen einer großen Versammlung und der Sommersonnenwende ließ mich schlucken.

„Wir können nicht lange hierbleiben“, erklärte sie uns. „Ich bringe euch in Sicherheit, dann müssen wir zurück zur Versammlung, bevor auffällt, dass wir fehlen.“

Sie nickte Piotr und dem anderen Dämon zu. Piotr streckte den Arm aus und bedeutete Summer und Neil, ihre Hände auf ihn zu legen. Nach kurzem Zögern taten sie es. Licht strahlte auf, dann waren sie verschwunden.

Aniela griff nach meinem Arm, während der andere Dämon seine Hände Chris und Jakub hinstreckte. Dann spürte ich bereits, wie ich fiel. Es erinnerte mich schmerzhaft an die Abende mit Nathan, in denen wir geredet und trainiert und uns schließlich sogar geküsst hatten. Ich konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen, und gleichzeitig hatte ich Angst davor.

Dunkelheit materialisierte sich um uns herum. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten.

Wir standen in einem Wald, dessen Baumspitzen silbrig im Mondschein glänzten. Vor uns, verborgen von Ästen und Zweigen, befand sich eine kleine Kate. Kein Rauch drang aus dem Schornstein, und auf den zweiten Blick sah sie heruntergekommen aus. Efeu rankte sich an den Wänden, an denen an einigen Stellen das Mauerwerk durch den abgebröckelten Putz sichtbar war.

„Nathan und ich sind früher oft hierhergekommen, als wir noch Kinder waren“, erklärte Aniela uns. „Soweit ich weiß, gibt es außer uns und unseren Vertrauten niemanden, der von dieser Hütte weiß. Ein Blendzauber liegt auf ihr, also solltet ihr hier sicher sein.“

Vorsichtig machte ich einige Schritte auf die Hütte zu. Ein Garten umgab sie, oder zumindest etwas, das einmal ein Garten gewesen sein musste. Jetzt wucherte Unkraut in den Beeten, die sich nur noch mit viel Fantasie ausmachen ließen. Ein knorriger Apfelbaum beugte sich unter der Last der noch unreifen Früchte. Die Fensterläden versperrten jeden möglichen Blick ins Innere, doch ein feiner, aber bekannter Duft stieg mir in die Nase.

„Ist Nathan auch hier?“ Ich wagte es nicht, lauter als unbedingt nötig zu sprechen.

Aniela lächelte sanft. „Ja. Wir haben der Hochfürstin seine Abwesenheit damit erklärt, dass er von einem Bannungszauber getroffen worden ist und sich erholen muss.“ In ihren Augen funkelte etwas auf, als sie mein Gesicht sah. „Geh ruhig rein, er wartet schon auf dich.“

Ich ging an den anderen vorbei und öffnete zögerlich die quietschende Tür. Drinnen war es dunkel. Zu dunkel, um etwas zu sehen, also ließ ich einen kleinen Feuerzauber um meine Finger tanzen.

Die Tür führte direkt in einen großen Raum, in dem ein Tisch in der Mitte stand. Alle möglichen Dinge lagen darauf herum, aber ich nahm mir nicht die Zeit, sie zu betrachten. Eine Holztreppe führte ins Obergeschoss. Ich ging daran vorbei. Zu meiner Überraschung reihten sich auch hier Bücher in zwei Regalen an die Wände, und es schien sich hauptsächlich um Romane zu handeln.

„Ich bin nach meinen Besuchen in der Menschenwelt oft hierhergekommen, um ungestört lesen zu können“, hörte ich eine Stimme aus der Ecke. Ich hielt die Luft an, als ich Nathan sah. Er hockte auf dem Bett, die schwarzen Haare verstrubbelt, und sah mich mit einer Mischung aus Freude und Müdigkeit an.

„Nathan!“ Ich war mit drei Schritten bei ihm. Die Wucht meiner Umarmung warf ihn zurück, und gemeinsam lagen wir auf dem Bett, fest aneinander gekuschelt.

„Remy“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich habe dich vermisst.“

„Ich dich auch.“ Dann gab ich ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm. „Warum habt ihr so lange gebraucht, um uns zu retten?“

Er strich mir sanft durchs Haar. „Wir wussten nicht, wo ihr wart. Erst als Aniela irgendwann auf die Idee gekommen ist, dieses Internet nach Neuigkeiten zu durchsuchen, haben wir einen Zeitungsartikel über euch gefunden. In dem Artikel stand auch, dass ihr im Gefängnis der Schattenjäger in London eingesperrt seid.“

Ich musste kichern, als ich mir vorstellte, wie Aniela sich ungelenk an einem Laptop durch Suchergebnisse klickte.

„Können wir reinkommen? Habt ihr Kleidung an?“, ertönte Neils Stimme von der Türschwelle. „Bitte, habt Kleidung an.“

Ich verdrehte genervt die Augen, und Nathan tat es mir gleich. „Der Messerwerfer. Was für eine Freude“, meinte er trocken.

Wieder flammte ein Licht auf, dieses Mal von Aniela. Neil, Summer, Chris und Jakub folgten ihr ins Innere, wobei sie sich prüfend umsahen. Erst als sie keine Gefahr witterten, senkten sich ihre hochgezogenen Schultern etwas.

„Hallo, Brüderchen“, meinte Aniela. „Wie versprochen sind hier deine Schattenjäger.“

Nathan ließ ein kurzes Lachen hören. „Vielen Dank. Es hat lang genug gedauert.“

„Das finde ich auch. Eingesperrt sein war schrecklich“, warf Neil ein.

Nathan richtete sich ächzend auf, wobei er die Hand nicht von meinem Rücken nahm. „Gebannt werden auch.“ Ich betrachtete ihn im Schein von Anielas Feuer genauer. Seine Wangen wirkten etwas eingefallen, seine Haltung gebeugt.

„Wie geht es dir?“, fragte ich flüsternd.

Er zuckte mit den Schultern. „Besser. Den Umständen entsprechend gut. Aber es ist wirklich, wirklich kein Spaß, gebannt zu werden. Das ist erst das zweite Mal, dass mir das passiert ist, und ich hätte wirklich darauf verzichten können.“

„Wie lange wird es dauern, bis du ...“ Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Deine Kräfte wieder hast? Genesen bist? Er wirkte nicht krank, nur schwach.

„Ein paar Wochen vielleicht. Außer es kommt zum Durchbruch. Dann wird der Bannungszauber durch die Verschmelzung der Welten wahrscheinlich aufgehoben“, meinte er ebenso leise. „Auch wenn ich gut darauf verzichten könnte, dass es zum Durchbruch kommt. Aber so, wie es momentan aussieht ...“ Er schüttelte den Kopf.

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. „Ist die Sommersonnenwende nicht schon morgen?“

Nathan nickte ernst. „Oder heute. Es ist schon nach Mitternacht.“

„Wir müssen uns beraten, was wir tun sollen“, kam es von Summer. „Wir können das nicht zulassen.“

„Ich befürchte, ihr habt keine andere Wahl“, mischte sich Aniela ein. „Aber Nathan wird euch alles Übrige erzählen. Ich muss jetzt gehen, bevor unsere Abwesenheit auffällt.“

Sie winkte uns zum Abschied zu. „Wir sehen uns. So oder so.“

Ich konnte nur hoffen, dass sie recht behalten würde.

Nachdem sie gegangen war, wandte ich mich Nathan zu. „Was ist in der Zwischenzeit passiert?“

Er zögerte, dann meinte er: „Es ist einfacher, wenn ich es euch zeige. Aber ich befürchte, meine Kräfte reichen nur dazu, einen von euch mitzunehmen.“

„Wenn dieses Zeigen beinhaltet, eng an dich gekuschelt in der Luft zu schweben, bin ich ganz stark dafür, dass Remy diesen Teil übernimmt“, meinte Neil. Auch die anderen nickten zustimmend, während mir die Röte in die Wangen stieg.

„Zufällig tut es das“, meinte Nathan. „Und dafür ist mir auch Remy am liebsten. Nichts für ungut.“

Er erhob sich und seufzte dann. „Diese Bannungszauber sind wirklich schrecklich“, murmelte er, während er meine Hand nahm und mich nach draußen führte. Seine Finger waren kalt, was mich mehr erschreckte als seine gebeugte Haltung.

„Wir müssen das nicht tun, wenn du ...“, begann ich, doch er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nur ein kleiner Elementarzauber. Und ein bisschen Blendmagie. Nichts, was sehr anstrengend ist.“

„Solange du mich nicht aus zweihundert Metern Höhe fallen lässt.“

Er strich mir über die Wange. „Ich würde nie etwas tun, was dich in Gefahr bringt, Remy.“

„Die Tatsache, dass mein Leben unglaublich gefährlich geworden ist, seit du wieder aufgetaucht bist, spricht dagegen.“ Aber ich musste bei seinen Worten lächeln. Eine angenehme Wärme hatte sich in meinem Bauch ausgebreitet, die sich nichts mehr wünschte, als mich endlich an ihn zu kuscheln.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, legte er einen Zeigefinger an mein Kinn und drückte es nach oben. Keine Sekunde später streichelten seine Lippen über meine, bis sie sich in einem tiefen Kuss trafen.

Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn näher, so nahe ich konnte, doch es war immer noch nicht nah genug. Als sich unsere Zungen berührten, entkam ein leiser Seufzer aus meiner Kehle.

Wie lange wir uns küssten, wusste ich nicht, es mochten wenige Sekunden oder eine halbe Ewigkeit sein. In jedem Fall war es nicht lang genug.

„Ich dachte, du wolltest nicht ...“, begann ich, aber er machte eine wegwischende Handbewegung. „Ich wollte immer. Mehr als alles andere auf der Welt.“

Ein leichter Wind kam auf, der stärker wurde und dann an mir riss. Böen fuhren durch meine Haare, bevor sie mich von den Füßen hoben. Langsam stiegen wir in die Luft und dann höher, höher, bis wir das Mondlicht auf den Baumwipfeln sehen konnten.

Mein Herz schlug wie wild. Nathan musste mir meine Angst angesehen haben, denn er beugte sich zu mir herunter. „Du brauchst keine Angst zu haben“, meinte er und drückte mich fester an sich. „Du bist bei mir sicher.“

Ich fragte mich, ob sich das nur auf unseren Flug bezog oder auf etwas anderes, doch dann sah ich das Feuer. Es brannte hell in der Ferne, am Ende des Waldes, und das Leuchten verwandelte die Dämonen darum in tanzende Schatten. Es waren hunderte, nein, tausende. Ich meinte, leise Musik aus der Ferne zu hören, und die Körper bewegten sich im Rhythmus dieser Musik hin und her.

„Was ... was ist das?“

„Ein Freudenfeuer. Eine Feier“, meinte Nathan leise. „Morgen wird auch der dritte Balken brechen. Er erfordert Dämonenmagie, um zerstört zu werden, die ganze Magie, die wir gemeinsam aufbringen können. Die Hochfürstin lässt sich feiern.“

Ein feiner, schwarzer Nebel umgab uns jetzt, der es schwer machte, Details zu erkennen. „Nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit wir nicht entdeckt werden“, erklärte Nathan, als er meine hochgezogene Augenbraue sah.

Ich nickte langsam. Dann wanderte mein Blick weiter, zum Schloss, dessen Türme vom Mond in ein silbriges Licht getaucht waren. Da war die Wiese, über die wir geflohen waren, und auf der anderen Seite der Stadt, die jetzt verlassen dalag, die ebenso verlassenen Flüchtlingslager. Dahinter versuchte ich, die Landschaft zu erkennen, doch da war nur Schwärze.

Mir blieb die Luft weg, als ich verstand. „Die Magie ... Die Unterwelt...“ Mein Verstand setzte aus. Ich konnte nicht fassen, was ich dort sah.

Das Nichts umgab die Stadt und das Schloss. Die Berge, in denen wir trainiert hatten. Die Kate, in der mein Vater gelebt hatte. Der Fluss, den wir auf dem Weg dorthin überquert hatten, und der Wald davor – sie alle waren verschwunden. Das Nichts zog einen engen Kreis um das Wenige, was von der Unterwelt noch übrig war.

Nathan nickte traurig. „Ja. Im Winter zieht sich die Magie immer zurück, und dieses Mal ist sie im Frühling nicht mehr zurückgekehrt. Alle, die sich nicht in die Stadt oder in das Lager retten konnten, sind ...“ Er schaffte es nicht, es auszusprechen.

Ich streichelte ihm sanft über die Wange. „Wir müssen etwas tun.“

„Aber was?“ Gequält sah er mich an. „Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich alles tun würde, um die Unterwelt zu beschützen. Selbst, wenn es mich das Leben kostet. Aber jetzt ...“

„Wir wissen, wo sich der Zauber befindet, der die Magie aus der Welt saugt“, sagte ich eindringlich. „Wir müssen nur dorthin gehen und ihn zerstören.“

„Aber wie? Es wird dort vor Schattenjäger nur so wimmeln.“

„Wir müssen es zumindest versuchen! Wenn wir es nicht schaffen, dann ...“ Ich blickte auf die versammelten Dämonen. Ihr Leben war bedroht, und wenn es zum dritten Durchbruch kam, dann auch das Leben sämtlicher Menschen. Das Leben meiner Mutter. Kyle.

„Wir haben keine Wahl.“ Ich sah Nathan eindringlich an. Er wirkte nicht überzeugt. „Aber wenn dir etwas passiert ...“

„Es wird mir nichts passieren. Im schlimmsten Fall werden wir wieder eingesperrt und Aniela kommt, um uns zu retten.“

Ohne dass ich es wollte, drängte sich das Bild von Harvey vor mein inneres Auge. Schnell schüttelte ich den Kopf, um es zu vertreiben.

„Na, gut. Aber ich kann nicht mit euch kommen.“ Es schien Nathan von allen Dingen am meisten zu quälen. „Und euch allein gehen zu lassen ...“

Ich packte ihn an den Oberarmen. „Wir müssen.“

Statt mir zu antworten, verschloss er meine Lippen mit einem Kuss. Ich erwiderte ihn heftig, legte alles in diesen Kuss hinein, was ich sagen wollte. Was er mir bedeutete. Dass ich nicht von ihm getrennt sein wollte.

Und dass ich trotzdem alles tun würde, um seine Heimat zu retten.


Kapitel 17

Als wir in die Hütte zurückkehrten, sprang Summer von dem einzigen Stuhl auf, den es gab. „Da seid ihr ja endlich! Ich dachte schon, ihr wärt abgestützt, oder jemand hätte euch gesehen!“

Ihre Augenbrauen zogen sich anklagend zusammen, aber ich schenkte ihr nur ein schwaches Lächeln.

In wenigen Sätzen erklärte ich den anderen, was ich gesehen hatte. Jakubs Blick verdüsterte sich. „Das heißt, nicht nur wird es morgen zum dritten Durchbruch kommen. Es steht auch noch eine Armee von Dämonen bereit, um unsere Welt einzunehmen.“

Nathan nickte. Er wirkte nach unserem Ausflug noch erschöpfter als zuvor. Zwar versuchte er, es zu verbergen, aber seine Hände zitterten, als er sich auf der Bettkante niederließ. „Ja. Gabriel hat das letzte halbe Jahr damit verbracht, sie zu trainieren.“

Wir sahen uns an. Entsetzen und eine wütende Entschlossenheit wechselten sich auf den Gesichtern meiner Freunde ab.

„Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen zurück nach Wales“, beschloss ich meine Erzählung. „Wir müssen den Zauber finden und zerstören.“

Summer sah mich lange an. „Nur du oder ein Dämon wird in der Lage sein, den Zauber zu zerstören. Es sei denn ...“

Ihr Blick ging zu Nathan. „Wenn ich Dämonenblut trinke, wird dann der Fluch schwächer, mit dem mich Gabriel belegt hat?“

Zu meiner Enttäuschung schüttelte er den Kopf. „Nein. Im Gegenteil, Gabriel wird dadurch nur noch stärker, weil er dann auch Zugriff auf diese Magie hat.“

„Ich würde ...“, meinte Chris zögerlich, doch dann fiel sein Blick auf Jakub, der ihn düster anstarrte. Keiner von uns hatte vergessen, was mit Cyril passiert war, nachdem er das Blut der Hochfürstin getrunken hatte. Gegen seinen Willen hatte er seine neuen Kräfte gegen uns eingesetzt, und das hatte ihn das Leben gekostet.

„Keiner von euch trinkt mein Blut“, sagte Nathan, die Arme vor der Brust verschränkt. „Danach stündet ihr unter meinem Befehl. Und das ist eine Verantwortung, die ich nicht will. Und sicherlich auch nicht, was ihr wollt.“

„Wie gehen wir also vor?“ Neil sah skeptisch aus, aber auch er schien die Aussichtslosigkeit unserer Situation begriffen zu haben.

„Vielleicht können wir an die Akademie nach Paris gehen“, schlug Jakub vor. „Wenn ich mit Monsieur Truche rede ...“ Aber schon während er es sagte, zeigten sich die Zweifel in seinem Gesicht.

„Wenn ich mich recht erinnere, schien sich Monsieur Truche nicht großartig um das zu kümmern, was wir zu sagen hatten.“ Summer schüttelte den Kopf.

„Wir haben keine andere Wahl.“ Ich sah die anderen der Reihe nach an. „Ich werde niemand von euch zwingen, mit mir zu kommen, aber ...“

„Herrje, Remy!“ Neil warf die Hände die Luft und verdrehte die Augen. „Nicht die Rede. Wir haben es schon mal gesagt, und ich sage es dir auch zum tausendsten Mal: Wir sind gemeinsam in dieser Sache drin.“

Ich musste grinsen, als ich darüber nachdachte, wie sehr sich Neil gewandelt hatte. Er sah mein Grinsen und deutete mit einem Finger auf mich. „Ja, ja. Ich weiß. Aber ich möchte bitte festhalten, dass wir keine andere Wahl haben. Es gibt keinen klugen Weg, wenn es um diese Sache geht, und ich tue das auch nicht, um die Dämonen zu retten. Ich tue das, um uns zu retten.“

„Ist vermerkt.“ Trotzdem blieb das Lächeln auf meinem Gesicht.

„Aniela wird am Morgen zurückkommen“, meinte Nathan. „Ich befürchte, vorher könnt ihr nicht aufbrechen.“

„Ich kann Pentagramme erschaffen“, erklärte ich ihm mit etwas zu viel Stolz in der Stimme.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Und kannst du auch bestimmen, wo diese Pentagramme in der Menschenwelt landen?“

Ich zögerte. Beim letzten Mal hatte uns das Pentagramm direkt in unsere Wohnung in London geschickt. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, als ich darüber nachdachte, jetzt dort zu landen. Wir würden auf der Stelle in die Hände der Schattenjäger fallen. „Nein“, gab ich also zu.

„Das habe ich mir gedacht. Ich kann euch nicht bringen, also befürchte ich, wir sind auf Aniela angewiesen.“

Es blieb uns also nichts anderes übrig, als bis zum Morgen zu warten.

Nathan gab uns frische Kleidung. Es fühlte sich gut an, endlich aus der Gefangenenuniform zu schlüpfen und eine normale Jeans und einen Pullover überzustreifen. Dann zeigte er uns das Haus. Oben befanden sich zwei Zimmer mit jeweils zwei Betten.

„Ich kann auf dem Boden schlafen“, meinte Jakub großzügig, bevor sich die Männer für die Nacht verabschiedeten.

„Das Bett ist groß genug für beide“, hielt Chris dagegen, und ich meinte, im Halbdunkeln der Hütte eine leichte Röte auf seinem Gesicht zu sehen.

„Vorsicht, er schläft gerne nackt“, raunte Neil Jakub zu.

Nun war Chris definitiv rot. „Ich würde meine Kleidung anbehalten!“

Jakub zuckte nur mit den Schultern. „Von mir aus.“

Damit gingen die drei in ihr Zimmer, während Summer und ich uns in unseres zurückzogen.

„Es war fast merkwürdig, allein in einem Zimmer zu schlafen, nachdem wir von der Akademie geflogen waren“, meinte sie, während sie sich die Stiefel auszog. „Ich habe mich wirklich an dich gewöhnt.“

Für Summer glich das nahezu einer Liebeserklärung, und ich lächelte sie an, als ich in mein Bett schlüpfte.

Sie löschte das Licht, und ich lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Obwohl ich todmüde war, konnte ich nicht einschlafen. Meine Gedanken gingen immer wieder zurück zu Nathan, der unten in seinem Bett lag.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Leise, um Summer nicht zu wecken, zog ich mir meinen Pullover über. Natürlich knarrte die alte Treppe unter meinen Schritten, und ich blieb kurz stehen, um mich zu vergewissern, dass ich niemanden aufgeweckt hatte.

Nathan setzte sich im Bett auf, als er mich kommen sah. Im Mondlicht, das durch die Fenster hineinfiel, sah ich, wie er lächelte. Ohne ein Wort streckte er die Hände nach mir aus und zog mich an sich.

Seine Lippen suchten und fanden meine. Mein Atem ging schneller, als er mir über den Rücken streichelte, während seine Zunge meine liebkoste. Etwas Hungriges lag in seinen Bewegungen, in der Art und Weise, wie er seinen Mund auf meinen presste.

Feuer brannte in mir auf, ein Wollen, das ihn ganz und gar spüren musste.

Trotzdem hielt ich mich zurück. In einer atemlosen Pause zwischen zwei Küssen legte ich meine Hand auf seine Brust und schob ihn leicht weg. Sofort zog er den Kopf zurück und sah mich an. „Remy“, sagte er leise, auch er außer Atem. Mein Name, gesprochen mit seiner dunklen Stimme, ließ das Feuer in mir heller brennen. Doch ich versuchte, es für den Moment zu ignorieren.

„Warum ist es jetzt in Ordnung und vorher nicht?“ Meine Worte hingen kurz zwischen uns. Dann stützte er sich auf den Unterarm, sodass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Seine Nasenspitze berührte meine sanft.

„Es ist nicht nur ‚in Ordnung‘. Ich will dich. Ich ... während der Zeit, in der wir getrennt waren, habe ich viel nachgedacht.“ Er stoppte, und ich legte meine Hände wieder an seine Brust, dieses Mal jedoch nicht, um ihn wegzudrücken. Sein Herz schlug schnell unter meinen Fingern.

„Und was ist das Ergebnis deine Überlegungen?“, flüsterte ich. Auch mein Herz raste, während sich mein Magen zusammenzog.

„Ich will nicht von dir getrennt sein. Und was ich gesagt habe ... dass ich Angst davor habe, mich auf dich einzulassen, dass du mir zu wichtig wirst ... Angst davor, dich zu verlieren.“ Er strich mir sanft über die Wange. „Das alles ist wahr. Aber es stimmt auch, dass es viel zu spät dafür ist.“ Seine Lippen berührten meine, ganz kurz nur. „Nachdem du aus der Unterwelt verschwunden bist, dachte ich noch, ich könnte einen Schritt zurückmachen. Dich vergessen, oder zumindest nicht jeden Tag an dich denken.“ Er lächelte schief. „Nun, es hat nicht funktioniert. Und als ich dich dann wiedergesehen habe ... da habe ich erkannt, wie dumm ich war. Statt dich von mir zu stoßen hätte ich jede Minute nutzen sollen, die wir zusammen hatten. Und ich bereue es. Ich bereue, dass ich unsere gemeinsame Zeit vergeudet habe.“

Der Knoten in meinem Magen verwandelte sich in ein heißes Brennen. „Das bereue ich auch“, meinte ich heiser.

Seine Lippen strichen sanft über meine Wange. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut und zog ihn näher. Doch alle Nähe war nicht genug. Mit zitternden Fingern begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen. Er wartete nur kurz, bevor er es sich über den Kopf zog.

Ein Seufzer entkam mir, als ich seine Haut unter meinen Fingern spürte. Ich fuhr die Konturen seiner Muskeln nach, von der Brust hinab bis zum Bauch und dann wieder hinauf.

Das Brennen in mir wurde stärker und stärker und kostete mich das letzte bisschen Verstand. Mit zitternden Fingern zog ich mir den Pullover über den Kopf. Nathans geschickte Finger öffneten meinen BH, und sanft strich er über meinen Bauch, meinen Hals, wie ich es bei ihm getan hatte. Dann, endlich, fanden seine Hände meine Brüste und streichelten sie.

Er beugte sich vor, seine Lippen an meinem Hals. Wieder seufzte ich auf, als sein Mund meine Kehle hinab und zu meinen Brüsten wanderte.

Es fühlte sich so gut an. Fühlte sich so richtig an, ihm nahe zu sein. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie lange ich auf diesen Moment gewartet hatte.

Aber es reichte noch immer nicht. Ich wollte mehr von ihm, wollte ihn spüren. Unsicher nestelte ich an seiner Hose herum, doch bevor ich den Knopf lösen konnte, hielt er mich auf. „Bist du dir sicher?“, fragte er gegen meinen Hals.

„Ja. Oh Gott, ja, ich war mir noch nie so sicher bei irgendetwas.“

Ich spürte an meiner Haut, wie er lächelte. Seine Hand wanderte tiefer, über meinen Bauch, verweilte dort für einen Augenblick, bis ich kurz davor war, ihn anzubetteln, sie endlich tiefer zu bewegen. Ich drückte den Rücken durch, und endlich kam er meiner unausgesprochenen Bitte nach.

Als er mich durch den Stoff meiner Jeans hindurch berührte, stöhnte ich auf. Er streichelte mich langsam, quälend langsam, bis ich es nicht mehr aushielt. Mit ungelenken Bewegungen entledigte ich mich meiner Hose, und er tat es mir gleich.

Einige Atemzüge lang lagen wir nur so da, nackt aneinandergeschmiegt. Die Hitze seiner Haut verbrannte mich beinahe, aber ich wollte sie, wollte mehr davon. Mit einem Finger strich er mir den Rücken hinab, über den Po, den Oberschenkel entlang und dann wieder nach oben. Ich hielt die Luft an, als er begann, mich zu liebkosen.

Eine Weile verlor ich mich ganz in dieser Berührung, in der Nähe zu ihm, in seinem Duft. Jeder Gedanke an irgendetwas anderes wurde verdrängt, und in mir herrschte nur noch der Wunsch, ihn in mir zu spüren.

Ich legte meine Hände auf seine Oberarme und zog ihn hoch, bis er ganz auf mir lag. Er sah mir lange in die Augen. „Bist du dir ganz sicher?“, flüsterte er.

Ich konnte nur nicken, alle Worte aus meinem Kopf verschwunden.

Als er in mich eindrang, durchfuhr mich ein kurzer Schmerz. Sofort hielt er inne, wartete, bis ich ihm mit einem Nicken bedeutete, weiterzumachen. Er schob seine Hand unter meinen Rücken und drückte sich an mich, während er sich langsam, ganz langsam weiterbewegte.

Ich ließ alle Gefühle, die mich überkamen, durch mich hindurchströmen. Sein Geruch, sein Körper über mir, seine Finger, die mit meinen verschränkt waren – all das streichelte meine Sinne. Ich bewegte meine Hüften und das Feuer in mir wurde stärker. Es war alles nicht genug.

Er streichelte mit seinen Lippen über meine. Ich keuchte zwischen zwei Küssen auf, und es war, als würde ich nach langer Zeit einatmen.

Dunkelheit umgab uns und hüllte uns ein. Sie ging von Nathan aus, aber sie störte mich nicht. Statt mich abzustoßen, schien mich seine Magie zu streicheln und dort zu berühren, wo er gerade nicht war. Ich ging ganz in ihm auf und er in mir. Das Feuer in mir wuchs an, bis sich alles in mir zusammenzog. Ich verschränkte die Beine hinter seinem Rücken und drückte ihn an mich, als alle meine Sinne von einer Welle des Feuers hinweggespült wurden. Auch der Griff seiner Finger um meine wurde fester, er presste sich an mich und ein Grollen kam aus seiner Kehle. Laut stöhnte er auf, als er ein letztes Mal in mich stieß. Dann spürte ich seinen heißen Atem an meinem Hals, seine Lippen, die keuchend über meine Haut streichelten.

Schweiß hatte sich zwischen uns gesammelt, aber es störte mich nicht. Ich wollte mich nicht von ihm lösen.

Wie lange wir so dort lagen, konnte ich nicht sagen. Irgendwann rollte sich Nathan von mir herunter, doch er ließ mich nicht los. Ich kuschelte mich an seine Brust, und er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, eine Hand an meinem Hinterkopf.

Mit dem Finger strich ich ihm träge über den Rücken. Seine freie Hand lag auf meiner Hüfte und malte dort langsame Kreise.

„Ich sollte zurück zu Summer ins Zimmer gehen“, murmelte ich gegen seine Brust. Als Antwort drückte er mich fester gegen sich. „Wieso? Hast du Angst, dass sie es herausfinden könnten?“

„So, wie ich meine Freunde kenne, wissen sie es eh schon.“

Er zog den Kopf zurück und sah mir in die Augen. Sterne tanzten im Dunkel seiner Iris. „Ist das ... ein Problem? Meinst du, sie ...“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast recht.“ Ich rieb meine Wange gegen seine nackte Haut. „Ich glaube, ich bin genau dort, wo ich sein möchte.“


Kapitel 18

Wir wurden von lauten Schritten auf der Treppe geweckt. Noch immer lag ich an Nathan gekuschelt da, und die Tatsache, dass wir nicht viel geschlafen hatten, machte sich bemerkbar.

„Zieht euch lieber schnell was an, bevor ...“, hörte ich Chris‘ Stimme, doch dann wurde er von einem lauten „Ja-ha!“ unterbrochen.

Neil kam die Treppe heruntergepoltert, und hastig warf ich die Decke über unsere nackten Körper.

„Remy! Endlich! Meine Güte, das hat ja lange genug gedauert.“ Neil grinste mich breit an und hielt mir die Hand hin, die er erst zurückzog, als ich sie abgeklatscht hatte. Er klopfte einem verwirrten Nathan auf die Schulter. „Gut gemacht.“

Ich zog die Decke über den Kopf. „Neil, bitte. Nicht so früh am Morgen.“

„Ist ja gut.“

„Zieht euch was an, dann besprechen wir die Lage“, ertönte Summers herrische Stimme vom Anfang der Treppe.

„Ihr müsst gar nicht so tun“, brummte Jakub dazwischen. „Ich habe genau mitbekommen, wie Neil nur darauf gewartet hat, dass Remy geht, und sich dann zu Summer ins Zimmer geschlichen hat.“

Ich blinzelte über den Rand der Decke hinweg und sah Summers fassungsloses Gesicht. Ihre Wangen hatten sich rot verfärbt. „Das geht dich gar nichts an“, herrschte sie Jakub an, aber Neil machte nur eine wegwerfende Handbewegung. „Ich wollte lediglich dir und Chris ein wenig Privatsphäre gönnen. Es war einfach allerliebst, wie ihr da aneinander gekuschelt …“

Chris wartete nicht, bis Neil seinen Satz beendete, sondern schlug ihm heftig gegen die Schulter. „Kümmer dich um deinen Kram!“

„Aua! Was sollte das?“ Neil hatte auf der Stelle ein Messer in der Hand, und ich wollte nicht wissen, woher er es hatte.

Nathan hob abwehrend eine Hand. „Bitte. Alle ganz ruhig, ja?“ Er fuhr sich durch das zerzauste Haar. „Wir haben heute viel vor. Und ihr verschwindet jetzt, bis wir uns angezogen haben, verstanden?“

Mit hochrotem Kopf gingen Jakub, Chris und Summer ins obere Geschoss, während Neil sich mit einem Grinsen und einem hochgereckten Daumen verabschiedete.

Nathan ließ sich stöhnend in die Kissen zurücksacken. „Sind die immer so?“

„Ja, leider.“

Ich zog uns beiden die Decke über den Kopf und sah ihm tief in die Augen. „Guten Morgen, übrigens.“

Er lächelte mich an, und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer bei dem Anblick. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“

„Ich habe sehr gut nicht geschlafen. Und du?“

Er grinste und rieb seine Nase an meiner. „Ich auch. Allerdings hoffe ich, dass das nicht heißt, dass ich schnarche.“

„Keine Sorge. Ich war nach gestern Nacht so fertig, dass der dritte Durchbruch hätte stattfinden können und ich wäre nicht aufgewacht.“

Sofort wurde sein Gesicht ernst. „Der dritte Durchbruch. Stimmt. Wir müssen uns jetzt wirklich anziehen.“

Ich ließ ihn nur ungern aus meinen Armen und beobachtete seinen muskulösen Rücken, als er schließlich aufstand und sich langsam anzog. Dann tat ich es ihm mit einem Seufzer gleich.

„Ihr könnt gefahrlos runterkommen!“, rief ich zu den anderen hoch.

Neil trug noch immer ein breites Grinsen auf dem Gesicht, während Chris milde lächelte. Er schien sich wirklich für mich zu freuen. Vielleicht war er aber auch nur froh, dass er die Nacht an Jakub gekuschelt hatte verbringen können.

„Also, ihr werdet heute nach Wales reisen“, begann Nathan. „Ich weiß nicht, was euch erwartet, aber seid vorsichtig. Haltet euch in den Schatten, damit euch niemand sieht.“

„Das war’s?“, meinte Neil verblüfft. „Wir machen eine Lagebesprechung und alles, was wir besprechen, ist ‚seid vorsichtig‘?“

„Ich befürchte, solange wir nicht wissen, wie die Situation vor Ort ist, können wir nicht mehr planen“, meinte Summer. „Aber was ist, wenn wir wieder gefangen genommen werden?“

Nathans Gesicht verdüsterte ich. „Das sollte besser nicht passieren. Aniela kann euch nach Wales bringen, aber danach wird sie nicht mehr bei der großen Versammlung fehlen können. Wir hätten keine Zeit mehr vor dem dritten Durchbruch, euch zu finden und zu retten. Wenn ihr also gefangen genommen werdet, seid ihr auf euch selbst gestellt.“

Ich schluckte schwer. „Piotr und die anderen ...“

„... sind einfache Dämonen, die nicht stark genug sein werden, die Schattenjäger zu besiegen. Vor allem nicht, wenn sie sich versammelt haben.“ Nathan sah uns der Reihe nach an.

Ich streckte den Rücken durch. „Wir haben keine andere Wahl“, betonte ich nochmals. „Wenn wir es nicht schaffen, die Quelle der schwindenden Magie zu finden und sie zu zerstören, kommt es garantiert zu einem dritten Durchbruch. Und dann ...“ Ich musste die Worte nicht zu Ende sprechen, jedem von uns waren die Konsequenzen klar.

Es klopfte an der Tür, und Aniela trat ein. Sie musterte uns. „Seid ihr bereit?“

Ich hatte mich noch nie im Leben derart unvorbereitet gefühlt, aber ich nickte.

Nathan zog mich an sich und küsste mich. „Sei vorsichtig“, bat er mich, und Sorge glänzte in seinen Augen auf.

Am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen, doch die anderen gingen bereits nach draußen. Ich folgte ihnen mit einem letzten Blick zurück über die Schulter. Nathan lächelte mir aufmunternd zu, doch ich sah, wie ungern er mich gehen ließ.

Aniela versammelte uns vor dem Haus. „Es gibt Neuigkeiten“, sagte sie ernst. „Ich habe gestern ein Gespräch zwischen der Hochfürstin und Gabriel belauscht. Der Durchbruch wird in Paris stattfinden.“

Ich hörte, wie Jakub neben mir die Luft durch die Zähne einsog. „Paris? Aber dort ist ...“

„... wenigstens eine Akademie der Schattenjäger“, unterbrach ich ihn.

„Das ist zwecklos. Alle Schattenjäger werden bei der Versammlung zum Sommersonnenwendefest sein.“

Ich musste zugeben, dass ich das beinahe vergessen hatte. Immerhin bedeutete es eventuell weniger Wachen in Wales, auch wenn ich es mir nicht vorstellen konnte.

„Noch ein Grund mehr, den Durchbruch zu verhindern“, meinte Summer grimmig.

Aniela nickte. „Tut euer Bestes. Wenn ich Nathan richtig verstanden habe, gibt es Bannzauber, die Dämonen abhalten und unsere Sicht verschleiern. Ihr könnt sie durchbrechen, aber zerstören kannst nur du sie.“ Sie sah mich an, und ich nickte.

„Und nun ... brauche ich ein Bild von einem Ort in der Nähe des Anwesens in Wales, damit ich weiß, wohin ich euch bringen soll.“

Wir sahen uns verwirrt an. „Leider haben wir keine Handys mehr, sie sind uns abgenommen worden“, erklärte ich, aber Aniela lachte auf. „Ein mentales Bild. Einer von euch muss es sich nur vorstellen, und wenn ihr mich lasst, kann ich es sehen.“

Alle Blicke waren auf Neil gerichtet, der mit einem Grinsen vortrat. „Ah! Endlich ist meine Stunde als Held gekommen!“

Er schloss die Augen, und Aniela legte eine Hand an seine Schläfe. Auch sie schloss die Augen, und ich sah, wie sich ihre Augäpfel hinter den Lidern bewegten, als würde sie ein Bild betrachten.

Dann öffneten die beiden die Augen wieder. „Interessante Erinnerungen hast du da“, meinte Aniela mit einem Zwinkern.

Neil wurde rot. „Das ... das ist ...“

Summer schlug ihn gegen den Arm. „Woran hast du gedacht?!“

„Ich habe wirklich versucht, nicht daran zu denken, aber ...“

Ich verbarg mein Gesicht in den Händen, während Jakub und Chris leise neben mir auflachten.

Aniela grinste uns zu. „War nur ein Scherz. Ich habe nichts gesehen.“ Dann wurde sie wieder ernst. Mit ein paar schnellen Handbewegungen beschwor sie ein Pentagramm, und ich wurde etwas neidisch, als ich sah, wie leicht es ihr fiel. Das Pentagramm leuchtete orange in der Luft auf, während sich Runen an seinen Rändern bildeten. Es drehte sich um die eigene Achse, bevor es sich in den Boden brannte.

„Los jetzt.“ Ich stieg als Erste aufs Pentagramm, dann folgten mir die anderen. Das altbekannte Gefühl, in jede Richtung gezogen zu werden, durchfuhr mich, bevor ich fiel. Dieses Mal schaffte ich es wenigstens, mich davon zu überzeugen, dass ich irgendwann wieder Boden unter den Füßen haben würde. Trotzdem würde ich mich nie ganz an diese Art des Reisens gewöhnen.

Wir landeten in einem Hinterhof, der zu einem verlassenen Cottage gehörte. Die Fenster waren vernagelt und Gestrüpp überwucherte eine Hintertür, deren blauer Anstrich an viele Stellen abgeblättert war.

„Ich lasse das Pentagramm offen“, erklärte Aniela. „Für den Fall, dass wir uns schnell zurückziehen müssen.“

Ich musste schlucken. Das letzte Mal, als wir durch ein Pentagramm geflohen waren, waren Dämonen hinter uns her gewesen – dieses Mal wären es Schattenjäger.

„Hier habe ich früher oft gespielt“, meinte Neil. „Das Haus steht schon lange leer, aber das Anwesen ist nur ein paar Minuten von hier entfernt. Lasst uns vorsichtig sein.“

Wieder überraschte es mich festzustellen, dass es in der Menschenwelt später Nachmittag war, während wir in der Dämonenwelt am Morgen aufgebrochen waren. Ich versuchte, mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was es für den dritten Durchbruch bedeutete.

Langsam gingen wir an dem Cottage vorbei. Jakub streckte den Kopf um die Mauer, die uns vor den Blicken jeglicher vorbeigehenden Leute verbarg. Sofort zog er ihn wieder zurück. „Verdammter Mist.“

Ich wagte ebenfalls einen Blick und zog mich ebenso schnell wieder zurück.

Hinter dem Cottage befand sich ein kleiner Platz, an dessen Ende das Herrenhaus aufragte. Von hier aus konnte man deutlich den Springbrunnen sehen, der vor dem Haus stand, und in einem Kreis darum Männer und Frauen in der graublauen Uniform der Schattenjäger.

Ich wagte einen Blick in die Anderwelt. Überall leuchteten orange die Schattenjäger auf, mal heller, mal dunkler, und immer zerrte etwas an ihrer Magie. Es war, als würde sie ausfransen und auf einen Punkt zustreben.

„Der Springbrunnen“, flüsterte Summer neben mir. Sie hatte ebenfalls die Augen geschlossen und blickte konzentriert in die Anderwelt.

„Ja ... was auch immer passiert, es passiert dort“, stimmte ich ihr zu. Dann wandte ich mich an Neil. „Ist der Springbrunnen eine Art Pforte? Gibt es einen geheimen Mechanismus, um einen Durchgang zu erzeugen?“

Er schüttelte zögerlich den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Aber das heißt nichts.“ Etwas bitterer fügte er hinzu: „Es wäre nicht das einzige Geheimnis, das meine Eltern vor mir hatten.“

„Was jetzt?“, fragte Chris leise. Er betrachtete die Schattenjäger genau, als würde er abschätzen, wie viele von ihnen er bewusstlos schlagen konnte.

„Wir haben keine Chance.“ Jakub schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht, wenn wir uns nicht klug anstellen.“

„Was schlägst du vor?“, wollte Summer wissen.

„Wir müssen sie vom Brunnen weglenken.“

„Ich könnte nackt die Straße runterrennen. Das wird sie bestimmt ablenken.“ Neil grinste, als ich ihm einen genervten Blick zuwarf.

„Dagegen“, meinte Summer. „Nein, vielleicht könntest du, Aniela ... wenn du sie angreifst und dann flüchtest ...“

Aniela wiegte den Kopf hin und her. „Das wäre vielleicht wirklich eine Möglichkeit. Allerdings würde ich durch das Pentagramm flüchten, und wenn sie es zerstören, kommt ihr nicht mehr zurück.“

Chris hieb mir zuversichtlich auf die Schulter. „Keine Sorge, Remy kann Pentagramme erschaffen.“

„Ja, aber nicht im Laufen“, gab ich zurück.

Jakub nickte trotzdem. „Dann ist es ausgemacht. Aniela lenkt sie ab, wir schleichen uns an den Springbrunnen heran, und Remy bleibt hier, um das Notfall-Pentagramm zu beschwören.“

Mein Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen, die anderen ohne mich gehen zu lassen. Sicher, mit Jakub hatten sie einen starken Verbündeten an ihrer Seite, aber es behagte mir trotzdem nicht.

Aniela nickte mir zu. Mit angehaltenem Atem sah ich, wie sie ruhig auf den Platz hinaustrat. Dunkelheit umgab sie wie ein Schatten, der seine Form änderte. Ich meinte, Gesichter darin auftauchen zu sehen, Mäuler, die sich aufrissen, bevor der Eindruck wieder verschwand.

„Dämon!“, brüllte einer der Schattenjäger und zeigte mit weit aufgerissenen Augen auf Aniela. Er wirkte jung, kaum älter als wir, und musste seine Ausbildung gerade erst abgeschlossen haben. Ein wenig tat er mir leid.

Aniela ließ Funken von der Erde aufsteigen, die wie Glühwürmchen durch die Dunkelheit segelten, die sie umgab. Dann drehte sie sich abrupt um und lief los.

Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern. Ich nickte Jakub zu.

„Los!“, gab er den Befehl.

Summer lief als Erste los, dicht gefolgt von Neil und Chris. Jakub bildete den Abschluss.

Ich unterdrückte den Wunsch zu sehen, was passierte, und zog mich in den Innenhof zurück. Dort presste ich mich gegen die Mauer des Cottage, um nicht gesehen zu werden. Langsam kroch ich tiefer und tiefer in das Gestrüpp hinein, bis ich mir sicher sein konnte, nicht entdeckt zu werden, wenn die Schattenjäger Aniela folgten.

Keine Sekunde später ertönte das Getrappel von schnellen Schritten auf dem Kopfsteinpflaster. Aus meinem Versteck heraus sah ich, wie Aniela den Hof betrat. Sie glitt anmutig über den Boden, aber das mit einer Geschwindigkeit, die mich nach Luft schnappen ließ. Irgendwie schaffte sie es, schnell zu sein, ohne dabei gehetzt zu wirken.

Mit einem Satz sprang sie auf das Pentagramm. Ein orangenes Leuchten umgab ihren Körper. Im selben Moment rannten fünf Schattenjäger in den Hinterhof. Ein Bannzauber strahlte auf, aber erreichte Aniela nicht mehr. Sie verschwand, und der nutzlose Zauber zerfiel über dem Pentagramm.

„Verdammt, ich dachte, wir hätten sie!“, fluchte der Schattenjäger, den ich schon zuvor gesehen hatte. Er hatte einen amerikanischen Akzent, und ich verstand, dass er nach seiner Abschlussprüfung nach London versetzt worden war – so, wie es auch bei Jakub, Cyril, Camille und Julien der Fall gewesen war.

Ich hielt die Luft an und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Durch zwei Ranken einer Brombeere hindurch sah ich, wie die Schattenjäger sich umblickten. Auf keinen Fall durften sie mich entdecken.

Ich überlegte, mich ebenfalls in Dunkelheit zu hüllen, wie Aniela es getan hatte, aber damit würde ich im schlimmsten Fall eher ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als die Luft anzuhalten und abzuwarten.

Eine Schattenjägerin ging zum Pentagramm und verwischte seine Spuren. „Damit sie nicht zurückkommen kann“, erklärte sie den anderen. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich konnte nur den Rücken der Schattenjägerin sehen, nicht ihr Gesicht, aber die langen, blonden Locken, die über ihre Schultern fielen ...

Sie drehte sich um, und ich schnappte nach Luft, als ich sie erkannte. Mrs. Pinnacle. Wenn sie mich entdeckte, wären alle Ausreden sinnlos.

Doch zu meiner Erleichterung schien sie mich nicht bemerkt zu haben. Sie zeigte zurück auf den Platz und wies die anderen dann mit harscher Stimme an, wieder ihre Posten einzunehmen. Bevor sie ebenfalls verschwand, ließ sie noch einmal den Blick über den Innenhof schweifen. Als er in meine Richtung fiel, hielt sie inne und runzelte die Stirn. Ich hob die Hände, bereit, mich zu verteidigen, doch dann sah sie wieder weg.

Ich wartete, bis ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster verklungen waren, bevor ich es wagte, mein Versteck zu verlassen. Schnell lief ich zu dem Pentagramm hinüber, doch wie erwartet war es nutzlos geworden.

Meine Finger zitterten, als ich die Hände hob. Es war mir schon beim letzten Mal nicht leichtgefallen, ein Pentagramm zu beschwören, und die Worte meines Vaters klangen in meinen Ohren nach: Es ist wie ein umgekehrter Bannzauber.

Die Erinnerung an ihn versetzte mir einen leichten Stich. Ich atmete tief ein, dann beschwor ich das Gefühl der Dämonenmagie in mir herauf. Langsam schuf ich einen Kreis und den fünfzackigen Stern darin, bevor ich meine Magie hineinströmen ließ. Runen und andere Zeichen bildeten sich an den Rändern, während ich mehr und mehr Magie hineingab. Schließlich begann sich das Pentagramm zu drehen. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich in der Anderwelt, wie es sich auf den Boden absenkte. Das orangene Glühen wurde stärker, bis es den Stein unter sich zu durchdringen schien.

Erleichtert atmete ich auf, öffnete die Augen – und blickte direkt in Mrs. Pinnacles Gesicht.


Kapitel 19

Ich stolperte zurück. Ein Feuerzauber erschien zwischen meinen Händen, doch der strenge Ausdruck auf Mrs. Pinnacles Gesicht brachte mich dazu, ihn sofort wieder erlöschen zu lassen.

„Mrs. ... Mrs. Pinnacle“, stotterte ich.

Sie schüttelte traurig den Kopf. „Remedy. Dachte ich mir doch, dass ich dich gesehen habe.“ Der Blick aus ihren hellen Augen bohrte sich in meine. „Was machst du hier?“

Laute Schritte erklangen auf dem Weg neben dem Cottage, und ich hatte keine Zeit, ihr zu antworten.

„Remy! Remy, schnell!“, hörte ich Neils Stimme. Er kam um die Ecke geschlittert, sah mich und Mrs. Pinnacle und erstarrte.

Ich wandte mich unserer ehemaligen Klassenlehrerin zu. „Wir haben keine Zeit, irgendetwas zu erklären“, sagte ich hastig. „Aber was wir gesagt haben, stimmt. Rektor Brook und die Wrights haben einen Weg gefunden, die Magie aus der Welt fließen zu lassen. Deswegen, und nur deswegen wollen die Dämonen unbedingt unsere Welt einnehmen.“

„Remy!“, hörte ich jetzt auch Chris. Er packte Neil am Arm, zerrte ihn mit sich und blieb dann ebenfalls stehen, als er Mrs. Pinnacle erblickte. „Was zur Hölle ...“

Mrs. Pinnacle hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich herausfordernd an. „Und warum sollte ich dir irgendetwas davon glauben?“

Ich schüttelte den Kopf. Der Lärm der Schritte auf dem Weg neben dem Cottage machte klar, dass nicht nur Summer und Jakub Chris und Neil gefolgt waren. „Ich kann Ihnen nicht beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Aber der nächste Durchbruch passiert heute in Paris.“

Sie ließ die Arme fallen. Zweifel huschten über ihr Gesicht, und ich packte sie an den Schultern. „Glauben Sie über den Rektor, was Sie wollen, aber bitte, bitte glauben Sie mir das.“

Jemand zerrte mich am Arm von ihr weg. Zu meiner Überraschung tat Mrs. Pinnacle nichts – sie hob nicht die Hände, um einen Zauber zu wirken, und versuchte auch nicht, uns aufzuhalten.

„Halt! Stehengeblieben!“, ertönte eine männliche Stimme.

Chris schubste mich auf das Pentagramm. Keine Sekunde später standen Jakub, Neil und Summer neben mir. Sie drängten sich an mich, sodass mich jeder von ihnen berührte.

Ich sah, wie Mrs. Pinnacle herumfuhr und auf uns zulief. Im selben Moment bogen die anderen Schattenjäger um die Ecke. „Stehengeblieben!“, brüllte einer von ihnen.

Ich wartete nicht ab. Die Augen geschlossen beschwor ich das Bild der kleinen Kate im Wald in der Unterwelt herauf. Wieder zerrte es an mir. Ich sah gerade noch, wie der Schattenjäger uns mit offenem Mund anstarrte, wie Mrs. Pinnacles Augen groß wurden.

Dann fielen wir ins Bodenlose.

Erleichtert atmete ich auf, als ich die Kate sah. Es hatte funktioniert und wir waren nicht inmitten von Dämonen gelandet. Dann wiederum gab es in der Unterwelt nicht mehr viele Orte, zu denen das Pentagramm hatte führen können.

Erst als Chris es hastig verwischte, fiel mir auf, dass sie mit leeren Händen gekommen waren. Ich sah Summer an, die nur den Kopf schüttelte. „Keine Chance. Vielleicht vier oder fünf der Schattenjäger sind Aniela gefolgt, aber da waren immer noch zwanzig oder mehr, die den Springbrunnen und das Anwesen bewacht haben.“

Ich versuchte, die Enttäuschung nicht zu zeigen, aber scheiterte. Meine Schultern sackten vor, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. „Was machen wir jetzt?“

„Nun, es wird zum dritten Durchbruch kommen“, meinte Jakub düster. „Und wir werden mittendrin sein.“ Sein Blick ging in die Ferne. „So oder so.“

Langsam gingen wir in die Kate zurück. Aniela wartete dort bereits auf uns. Nathan sprang auf, als er uns hereinkommen sah, und sackte zurück auf das Bett, sobald er unsere Mienen wahrnahm.

„Wir haben es nicht geschafft“, sagte ich, obwohl es überflüssig war.

Nathan verbarg sein Gesicht hinter seinen Händen, dann fuhr er sich aufgebracht durchs Haar. „Das heißt ...“

Ich nickte. „Es wird zum dritten Durchbruch kommen.“

Schweigen senkte sich auf uns herab, als wir versuchten zu verstehen, was das für uns bedeutete. Nathan sah uns lange an. „Auf welcher Seite werdet ihr kämpfen?“

Ich blickte zu Summer, zu Chris, Neil und Jakub und sah den Zwiespalt in ihren Gesichtern, den ich ebenfalls empfand. „Wir werden nicht auf der Seite der Dämonen kämpfen können. Nicht auf der Seite der Hochfürstin“, meinte ich zögerlich.

Nathan nickte, als hätte er es bereits erwartet. „Also werdet ihr zusammen mit den Schattenjägern kämpfen?“

Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Ich weiß es nicht“, schrie ich beinahe. „Nathan, ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was richtig und was falsch ist, was wir tun sollen, aber wir müssen verhindern, dass ein Krieg ausbricht.“

Summer trat vor, eine Hand auf meiner Schulter. Sie nickte grimmig. „Ich kann nicht zulassen, dass die Welt von Dämonen überrannt wird. Und die Hochfürstin wird uns ebenso töten wollen wie wir sie.“

Auch Jakub machte einen Schritt nach vorne. „Die Schattenjäger werden uns nicht auf unserer Seite wollen. Aber ich habe einen Schwur geschworen. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass die Menschen unter die Herrschaft der Dämonen fallen.“

Neil nickte zustimmend. Dann meinte er beinahe zärtlich: „Solange es auf dieser Welt Menschen gibt, die mir wichtig sind, werde ich ebenfalls alles tun, um sie vor jeglichem Schaden zu bewahren.“ Sein Blick ging kurz zu Summer, und ich zog eine Augenbraue hoch, überrascht über diese kitschige Rede von Neil. Er hob abwehrend die Hände. „Ich meinte mich selbst, natürlich. Ich werde alles tun, um mich vor Schaden zu bewahren. Und ich denke, eine Dämonenherrschaft würde für alle Schattenjäger – ob nun ausgebildet oder nicht, verstoßen oder nicht – nicht besonders gut ausgehen.“

„Ich habe meine Familie“, meinte Chris langsam. „Sie werden kämpfen. Mein Vater, meine Schwestern ... ich kann sie nicht alleine gegen hunderte oder sogar tausende von Dämonen antreten lassen.“

Nathan seufzte. „Leider ergibt es alles Sinn, was ihr sagt. Ich wünschte, es wäre anders.“ Sein Blick streifte mich, und darin lag eine unausgesprochene Zärtlichkeit. „Aber es ist, wie es ist. Ich befürchte, wir werden uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen. Ich werde euch nicht angreifen, natürlich nicht. Im Gegenteil. Aniela und ich werden alles tun, um euch zu beschützen.“

Aniela nickte, als sie die Worte ihres Bruders hörte. „Nathan hat recht. Wir werden kämpfen müssen, aber wir wollen euch nicht verletzen.“

„Denkt immer daran, auch wir wollen ein Gleichgewicht zwischen den Welten. Meine einzige Hoffnung ist, dass sich durch den Kampf die Möglichkeit ergibt, die Magie zurück in die Welt zu bringen – den Zauber zu zerstören, der sie gefangen hält.“

Mir lief bei dem Gedanken ein Schauder über den Rücken. „Aber nach dem dritten Durchbruch, nach dem Verschmelzen der Welten – würde das nicht nur dazu führen, dass die Dämonen stärker und stärker werden?“

Summer nickte. „Das stimmt. Als rein magische Wesen werden sie durch den Verlust der Magie besonders geschwächt, und würden dann an Kraft gewinnen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir dürfen auf keinen Fall die Magie wieder in die Welt strömen lassen, bevor es wieder eine Menschenwelt und eine Unterwelt gibt.“

Nathan hob eine Augenbraue. „Und wie hast du vor, das zu schaffen?“

„Das Buch.“ Sie reckte das Kinn in die Luft. „Ich gehe davon aus, die Hochfürstin trägt es bei sich.“

Aniela sah Nathan fragend an, und er erklärte: „Daemonis Aeterna. Darin steht, wie die Welten voneinander getrennt wurden. Und wie man die Trennung wieder aufheben kann.“

„Ah, ja. Ja, in dem Fall denke ich, dass die Hochfürstin es bei sich trägt. Schließlich braucht sie es für die Beschwörung des Zaubers.“

Nathans Blick bohrte sich in meinen. „Das heißt, wir werden die Hochfürstin besiegen, ihr das Buch abnehmen, die Trennung der Welten wiederherstellen, und dann den Verlust der Magie rückgängig machen.“

Es klang nach einem Plan. Nach einem verdammt schlechten, aber immerhin nach einem Plan. Ich schluckte und nickte. „Ja. Das wird unser gemeinsames Ziel sein.“

„Dann müssen wir an Gabriel vorbei. Er wird die Hochfürstin keine Sekunde aus den Augen lassen.“

Chris ließ die Knöchel knacken. „Ich melde mich freiwillig, um ihn zu besiegen.“

Summer hob die Hand. „Ich mache mit.“

„Wir alle machen mit“, schaltete sich Neil ein. „Auf keinen Fall fordert ihr einen Dämonenfürsten allein heraus.“

Summer sah mit einem ernsten Blick zu ihm auf und schien sich dann ein Lächeln zu verkneifen.

Eine Weile standen wir schweigend da, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Dann meinte Jakub: „Ich glaube, wir sollten jetzt nach Paris reisen, wenn dort der dritte Durchbruch stattfindet. Wir können so“, er gestikulierte an uns herunter, „nicht in den Kampf ziehen. Wenn sie meinen Zugang nicht gesperrt haben, dann sollte ich noch in die Waffenkammer der Akademie kommen. Dort können wir uns eindecken.“

Ich nickte über das Ziehen in meiner Brust hinweg. Wenn wir jetzt gingen, bedeutete das, dass ich Nathan bis zum Moment des Durchbruchs nicht wiedersehen würde. Und auch dann konnte ich nur hoffen, dass wir beide den Kampf überlebten.

Die Aufgabe, die vor uns lag, schien zu groß. Wie eine unüberwindliche Mauer ragte sie vor uns auf.

Ich sah Summer ins Gesicht, dann Neil, Chris und schließlich Jakub. In ihren Mienen spiegelte sich die Sorge, aber ich sah auch etwas, das mich beruhigte: eine wilde Entschlossenheit.

Chris streckte den Arm aus. Jakub und Neil legten ihre Hand darauf, Summer und ich zuletzt. Ich musste grinsen, es fühlte sich an wie ein Sportteam vor einem großen Spiel. Nur, dass es sich hier nicht um ein Spiel handelte.

„Wir schaffen das!“, sagte Chris.

Ich nickte. Wir mussten es schaffen.


Kapitel 20

Ich wollte mich nicht von Nathan verabschieden, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Er zog mich in eine lange, feste Umarmung. Dann küsste er mich, und ich wollte ihn nie wieder loslassen. Er strich mir sanft über die Wange. „Wenn das alles vorbei ist, werden wir genug Zeit haben. Und ich möchte diese Zeit mit dir verbringen.“

Ich nickte. „Und ich mit dir.“

Er entließ mich aus der Umarmung. Seine Fingerspitzen streiften meine, als ich meine Hände unwillig zurückzog.

„Seid ihr beiden bald mal fertig?“, rief Jakub uns zu. „Wir haben nicht viel Zeit.“

Nathan verdrehte die Augen. „Ich mochte ihn noch nie, unseren Goldjungen.“ Ich lachte leise auf, aber Jakubs böser Ausdruck zeigte mir, dass er es trotzdem gehört hatte.

Nathan blieb in dem Cottage zurück, während wir Aniela nach draußen folgten.

„Wo genau soll ich euch hinbringen?“, wollte sie wissen.

„Arc de Triomphe“, antwortete Jakub. „Dort ist die Akademie in Paris.“

Mein Herz schlug schneller, als Aniela die Hände ausbreitete und ein orangenes Glühen entstand. Sie beschwor ein Pentagramm, das sich drehte, bevor es sich in den Boden brannte.

„Ich bleibe hier“, erklärte sie. „Aber mit Remy solltet ihr durch das Pentagramm kommen.“

Sie verabschiedete sich mit einer kurzen Umarmung von uns. „Ich werde das Pentagramm zerstören, sobald ihr verschwunden seid“, warnte sie uns. „Damit euch niemand folgen kann.“

Ich nickte mit einem mulmigen Gefühl. Das hieß, wenn wir von den Schattenjägern festgenommen werden sollten, gab es kein Entkommen. Nun, ich konnte uns immer mit einem Pentagramm zurück in die Unterwelt bringen, doch schon in wenigen Minuten konnte es eine dumme Idee sein, sich hier aufzuhalten.

Wir traten auf das Pentagramm. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, blendete mich die Sonne. Wir waren in einer Seitenstraße herausgekommen, in der lediglich eine Katze erschrocken fauchte, als fünf Menschen aus dem Nichts auftauchten.

„Kommt mit.“ Jakub zeigte auf das Ende der Straße, wo ich bereits Dutzende von Menschen sah, die mit ihren Handys Selfies machten oder die Straße entlangschlenderten. Mein Herz zog sich zusammen, als ich daran dachte, dass sie nicht wussten, was auf sie zukam.

Wir traten auf eine breite Straße hinaus, die auf einen Platz führte. Ich staunte, als ich den Arc de Triomphe sah, der viel massiver wirkte, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

Jakub zog mich am Ärmel. „Wir haben keine Zeit zum Sightseeing“, zischte er mir zu.

Ich nickte, konnte meine Augen aber nicht von dem hellen Steingebäude wenden, das mit kunstvollen Statuen durchsetzt war, die aus dem Mauerwerk zu ragen schienen.

Jakub führte uns an. Wir liefen auf den Arc de Triomphe zu, der in der Mitte eines kreisrunden Platzes stand. Kurz davor bogen wir rechts ab, folgten dem Platz und liefen dann eine der Straßen entlang, die wie die Strahlen einer Sonne vom Arc de Triomphe abgingen.

Jakub führte uns in eine weitere Seitenstraße. Vor einem heruntergekommenen Geschäft hielten wir, in dem Andenken und staubige Antiquitäten verkauft wurden. Eine Glocke klingelte, als wir die Tür öffneten, und der muffige Geruch passte zu dem vollgestopften Inneren. Ich sah kleine Statuen, tausend Ausführungen der Wahrzeichen von Paris, ein mit der Zeit rostig gewordener Eifelturm neben dem anderen. Auch ausgestopfte Tierfiguren gab es, alte Wahlscheibentelefone und weitere Dinge, denen ich keine Funktion zuordnen konnte.

Ein alter Mann saß hinter einem mächtigen Schreibtisch, auf dem sich weitere Souvenirs stapelten.

„Hallo, Jaques“, meinte Jakub mit einem Nicken.

Der Mann hob den Kopf, doch seine blinden Augen sahen durch uns hindurch. „Jakub“, meinte er und legte den Kopf schief. „Du bist zurück. Und du hast Gäste mitgebracht.“

Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich erleichtert aufatmete. Offenbar waren die Neuigkeiten von unserer Verhaftung noch nicht nach Paris durchgedrungen.

„Nur Besucher aus London. Hab einen schönen Tag, Jaques.“

Der Mann nickte, dann vertiefte er sich wieder in eine Zeitung. Ich runzelte irritiert die Stirn. Seine milchigen Augen waren ganz offensichtlich blind, wie konnte er dann die Zeitung lesen?

Aber ich hatte keine Zeit, die Frage zu stellen, denn Jakub führte uns bereits um Regale herum zu einer einfachen Tür, auf der „Privat“ stand. Hinter der Tür verbarg sich eine steinerne Treppe, die nach unten führte.

„Das ist der Eingang zur Akademie von Paris?“, fragte ich, als wir die Stufen nach unten liefen.

„Auf jeden Fall besser als eine verlassene Lagerhalle. Es kommt so gut wie nie jemand in den Laden, und Jaques ist ein ehemaliger Schattenjäger“, meinte Jakub.

„Woher wusste er, dass du es warst? Und wie liest er seine Zeitung, wenn er blind ist?“

Jakub zuckte mit den Schultern. „Er erkennt uns an der Stimme. Und was die Zeitung angeht ... Ich habe es nie herausfinden können. Aber ich glaube, er liest sie gar nicht. Er tut nur so.“

Das sagte mehr über den Mann aus, als ich erwartet hatte.

Es wurde dunkel im Gang, bis wir um eine Kurve bogen. Ich hob die Hand, weil meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen geblendet waren von dem Licht, das von den Wänden zu kommen schien.

„Everglow“, murmelte Summer hinter mir, und ich musste grinsen.

Der Gang endete in einer schlichten Holztür. Jakub probierte die Klinke und lächelte erfreut auf, als sie sich öffnete. „Es liegt ein komplexer Zauber auf dieser Tür“, erklärte er uns, während er uns in den Gang dahinter führte. „Nur Schattenjäger können sie öffnen, es hat etwas mit der magischen Signatur zu tun. Offenbar erkennt mich die Akademie noch, auch wenn ich offiziell ausgestoßen bin.“ Er legte eine Hand an die Wand, als würde er das Gebäude streicheln wollen.

Neil verdrehte die Augen, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Der Gang endete in zwei Treppen, von denen eine nach oben und eine nach unten führte. Nur zu gerne wäre ich nach oben gegangen, um zu sehen, wie die Akademie von Paris aussah, doch Jakub führte uns weiter nach unten. Ein leichtes Rattern ließ mich zusammenzucken.

„Nur die Metro. Sie führt hier direkt daran vorbei“, erklärte Jakub. „Man gewöhnt sich daran.“

Trotzdem verursachte mir das Rattern, verbunden mit den leichten Vibrationen, die vom Boden und von den Wänden kamen, Unbehagen.

Der Gang endete in einem Gewölbekeller, von dem mehrere Türen aus abgingen. Jakub steuerte sicher auf die erste zu. „Das hier ist die Waffenkammer“, erklärte er uns.

„Wow.“ Neil sah sich in dem riesigen Raum um, der gefüllt war mit Schwertern, Oboys, Schilden und Messern. Sogar eine Ritterrüstung entdeckte ich. „Das gehört alles der Akademie von Paris?“

Jakub lächelte verschmitzt. „Das ist der erste Raum. In den anderen ist noch mehr. Aber ich dachte, wir sehen uns hier erst einmal um.“

Neil begann sofort, ein Messer nach dem anderen in seiner Tasche verschwinden zu lassen. Jakub betrachtete eine der Waffen, bevor er sie an Neil weitergab. „Das sind magische Messer. Sie selbst haben kaum mehr Magie, doch sie können welche speichern. Ein nützlicher Zauber wäre zum Beispiel ein Windzauber, der dafür sorgt, dass sie immer zu dir zurückkommen.“

Neil grinste breit. „Dafür brauche ich nur eine Schnur.“

Jakub hob eine Augenbraue, ging dann aber nicht weiter darauf ein.

Er schlenderte zu Chris hinüber, der etwas verloren zwischen all den Waffen stand. „Ich weiß nicht recht, was ich mir aussuchen soll“, gestand Chris. „Ich bin in Schutzzaubern, Heilzauber und Körperkampf am besten.“

Jakub nickte, als wäre es ihm längst bewusst. „Ich weiß, was du brauchst.“

Er ging zu der Ritterrüstung hinüber, schob sie dann aber zur Seite. Er kramte in einer riesigen Truhe, die sich dahinter verbarg, holte ein Bruststück hervor und hielt es Chris an. Sein Ausdruck wirkte wie der eines Schneiders, der kritisch sein neuestes Kunstwerk am Model betrachtete. „Das sollte passen.“ Er reichte es Chris und Summer half ihm hineinzuschlüpfen. Sie zog die Lederfäden, die die beiden Metallteile hielten, so fest zusammen, als würde sie ein Korsett schnüren wollen.

Als nächstes reichte Jakub Chris Schützer für die Unter- und Oberarme, die er ebenfalls mit Summers Hilfe anlegte, danach Teile für die Beine. Als sie fertig waren, konnte sich Chris ungehindert bewegen, aber war geschützt. Ich seufzte erleichtert auf. Nur zu sehr war mir noch im Gedächtnis, wie er sich mit bloßen Fäusten auf die Dämonen gestürzt hatte, als es zum Everglow gekommen war.

„Die Rüstung ist magisch verstärkt, sodass sie schwächere Zauber abwehren kann“, erklärte Jakub uns.

„Wow. Weißt du echt alles über jede Waffe hier drin?“, fragte ich bewundernd.

Jakub grinste, dann hielt er einen Zettel hoch. „Quatsch. Das steht hier drauf.“ Er warf den Zettel zurück in die Kiste und kam dann auf mich zu. Kritisch betrachtete er mich. „Ich bin mir unsicher, ob du eher was zum Beschützen oder Angreifen brauchst.“

„Beschützen“, sagte Chris von hinter ihm. „Remy ist super im Angreifen, aber sie vergisst total, einen Schutzzauber zu weben.“

Jakub drückte mir einen kleinen Oboy in die Hand. Bläuliche Magie schimmerte auf, als er ihn mit einem Zauber versah. „Ich weiß nicht, wie lange wir kämpfen werden, aber das sollte dich während der Schlacht vor dem Gröbsten bewahren.“

Ich wusste nichts anderes mit dem Oboy anzufangen, also steckte ich ihn in einen Lederbeutel, den ich mir wie einen Rucksack aufsetzte. Den Inhalt – Wurfsterne – reichte ich an Neil weiter, der einen Waffengurt gefunden hatte. Es half ihm, eine ganze Reihe von Messern und anderen Klingen zu tragen, ohne dabei in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sein.

„Und nun zu dir.“ Jakub wandte sich Summer zu. Wieder musterte er sie kritisch.

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich will etwas, das meine Magie verstärkt, aber erst, nachdem ich sie gewirkt habe.“

Falls sie nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ich dagegen trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Da war die Angst, jeden Moment die Erde wackeln zu spüren, wenn der dritte Durchbruch erfolgte. Und dann noch die viel einfachere Nervosität, die daher rührte, dass wir gerade unerlaubterweise die Waffenkammer der Pariser Akademie plünderten.

Zu unserem Glück schien sich niemand hier unten aufzuhalten, denn so sehr ich auch lauschte, ich hörte nur unsere eigenen Stimmen.

Jakub wühlte sich derweil durch die verschiedenen Waffen. Dann kam er mit einem Bogen zurück. Ich runzelte die Stirn, denn einen Köcher oder Pfeile hatte er nicht dabei. „Dieser Bogen kann Magie verstärken, wenn sie wie ein Pfeil gewoben wird“, erklärte er. „Deine Bannungszauber werden nutzlos sein, sobald der Durchbruch erfolgt ist, aber Bannzauber sollten immer noch dafür sorgen, dass die Dämonen geschwächt werden.“

Summer nickte grimmig. Ihr Blick traf meinen, und ich sah die Sorge darin.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es wird schon in Ordnung sein.“

Sie schüttelte den Kopf. „Gabriel wird hier sein. Und jeder Zauber, den ich wirke, wird ihn nur noch stärker machen.“ Sie sah auf den Bogen in ihrer Hand. „Ich wünsche mir beinahe, ich hätte besser in Klingen- und Körperkampf aufgepasst.“

Ich musste lachen. Wenn Summer sich wünschte, besser aufgepasst zu haben, was sollte ich denn dann erst sagen?

Neil stellte sich an ihre Seite. „Keine Sorge“, meinte er zärtlich und strich ihr über die Wange. „Ich werde dich beschützen.“

„Ich will nicht beschützt werden“, gab sie zurück, aber trotzdem sah ich die Zufriedenheit in ihrem Ausdruck.

Jakub, der sich weiter durch die Waffenkammer gewühlt hatte, kam mit zwei Schwertern zurück. Er hatte sie über Kreuz auf den Rücken geschnallt und wirkte eher wie ein Samurai damit als wie ein Ritter.

„Ich denke, wir sind jetzt gut eingedeckt. Habt ihr jeder eure Waffen?“

Ich nahm noch schnell einen Oboy ein, den ich mit einem explodierenden Feuerzauber auflud, und reichte ihn Chris. „Damit du nicht ganz ohne Magie kämpfen musst.“

Er bückte sich und nahm einen anderen Oboy. Orangenes Licht glänzte um seine Hände auf, als er einen Zauber wirkte. „Ein Heilungszauber. Setz ihn nicht zu früh ein.“

Ich nickte, wobei mir ein Schauder den Rücken entlang lief bei dem Gedanken, ihn überhaupt zu benötigen.

Jakub hatte sich vor uns gestellt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Wir werden gleich einer Übermacht von Dämonen gegenüber stehen, und wenn wir Pech haben, werden wir nur ein paar Schattenjäger haben, die auf unserer Seite kämpfen.“

„Wenn wir richtig großes Pech haben, dann kämpfen sie sogar gegen uns“, warf Neil nicht besonders hilfreich ein.

„Davon werde ich nicht ausgehen. Sobald die Dämonen hier sind, sollten diese alten Feindseligkeiten uns gegenüber hoffentlich vergessen sein.“

Ich konnte nur beten, dass Jakub recht behalten würde.

„Wie dem auch sei.“ Er räusperte sich. „Ich habe kein Team mehr, aber ich werde alles tun, damit ihr überlebt. Ich hoffe, das gilt auch für euch.“

„Ich tue immer alles, um zu überleben“, meldete sich Neil zu Wort. „Oh. Ach so. Also, und natürlich tue ich alles, damit mein Team überlebt“, fügte er hinzu, als er Jakubs düsteren Blick sah.

„Nun gut. Wir werden gleich keine Möglichkeit haben, uns voreinander zu verabschieden. Deswegen möchte ich das jetzt machen.“

Jakub ging als Erstes zu mir und zog mich in eine Umarmung. „Mach’s gut“, meinte er neben meinem Ohr.

Eine Gänsehaut lief über meine Unterarme. Es fühlte sich wirklich so an, als würden wir uns das letzte Mal sehen. „Bis später“, antwortete ich mit belegter Stimme.

Neil und Summer schüttelte er nur die Hand. „Es war mir eine Freude, euch kennengelernt zu haben. Na ja. Zumindest eine von euch.“ Er nickte Summer zu. „Du hast großes Talent, und ich hoffe, wenn der heutige Tag vorbei ist, kannst du es auch ungehindert einsetzen.“

„Das hoffe ich nicht nur, damit rechne ich fest.“ Wie immer hatte Summer keinen Sinn für Bescheidenheit, aber in diesem Augenblick war es tröstend, ihren grimmigen Ausdruck zu sehen.

„Und du ...“ Jakub stellte sich vor Chris, der die Augenbrauen zusammengezogen hatte. Die beiden sahen sich an.

Dann beugte sich Jakub vor, legte Chris eine Hand in den Nacken und küsste ihn. Lange.

Freude kribbelte in meinem Magen, als ich die beiden so eng umschlungen sah.

„Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu sehen ...“, sagte Jakub leise, doch dann schüttelte er den Kopf.

„Wir werden uns wiedersehen.“ Chris bemühte sich um eine feste Stimme, aber scheiterte. „Ganz bestimmt.“

Jakubs Antwort war nur ein trauriges Lächeln.


Kapitel 21

Es fühlte sich merkwürdig an, derart bewaffnet die Stufen emporzusteigen und in Jaques‘ kleinen Laden zu stehen. Besonders Chris wirkte, als könnte er jede Bedrohung aus dem Weg räumen, und es gab mir ein bisschen Hoffnung, dass wir den heutigen Tag überleben würden. Wir fünf.

Wir schritten in die Nachmittagssonne hinaus. Der Trubel um uns herum machte mich schwindelig, und mein Blick ging zum Arc de Triomphe, als wir wieder auf einer der Hauptstraßen waren.

„Und jetzt?“, meinte Neil.

Ich zuckte mit den Schultern. „Abendessen?“

Nach dem Essen wanderten wir durch die Straßen um den Arc de Triomphe. Jakub erzählte uns etwas über die Geschichte von Paris, doch keiner hörte ihm richtig zu. Zu sehr waren wir in Gedanken versunken, die sich um das drehten, was uns bevorstand.

„Warum glaubst du, die Dämonen werden hier auftauchen?“, unterbrach ich Jakub irgendwann. Die Vorstellung, am falschen Ende von Paris zu sein, machte mich nervös.

„Schau genau hin“, meinte Jakub. „Es ist Sommersonnenwende, nicht wahr? Die Magie in der Welt ist besonders stark.“

Ich schloss die Augen und sah in die Anderwelt. Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich es auch in unserer. Der Arc de Triomphe strahlte. Ein unwirkliches Licht ging von ihm aus, wie es an dem Tag vor einem Jahr bei der Westminster Abbey der Fall gewesen war. Es zog mich in seinen Bann. Auch Summer war neben mir stehen geblieben und starrte den Bogen an. „Dieses Licht ...“, sagte sie leise, aber ihre Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen.

Es war wie eine leise Melodie, die wollte, dass ich zu ihr tanzte. Langsam machte ich einen Schritt auf den Bogen zu, dann noch einen. Die Welt um mich herum verschwand. Leute schienen an mir vorbeizuhasten, doch ich nahm sie kaum wahr.

Ein Stoß in die Seite brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Irgendein Tourist, der unsere merkwürdige Truppe nun mit einem misstrauischen Blick musterte, war in mich hineingelaufen.

Ich erwachte in genau dem richtigen Moment aus meiner Trance, um die Schattenjäger zu sehen. Mein Herz setzte aus, als ich die graublauen Uniformen in der Menge entdeckte. Ich packte Jakub am Arm. „Schattenjäger!“, zischte ich ihm zu.

Er fuhr herum, und auch Summer erwachte aus ihrer Starre. Sie griff Neils Hand und zog daran, bis er blinzelnd den Blick vom Arc de Triomphe abwandte. Jakub tat dasselbe mit Chris.

„Oh, verdammt!“, murmelte Neil, als er die Schattenjäger sah.

Noch dazu kamen sie direkt auf uns zu. Und sie wirkten nicht besonders freundlich.

„Was machen wir jetzt?“ Ich versuchte vergeblich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Wenn wir weglaufen ...“

Jakub schüttelte den Kopf. „Lasst uns mit ihnen reden. Ich kenne sie nicht, also sind sie nicht aus Paris.“ Instinktiv hatte er sich vor Chris gestellt, der die Hände zu Fäusten geballt hatte. Neil hielt ein Messer in der Hand, ebenfalls bereit, zu kämpfen. Gegen Schattenjäger.

Es verlangte alles von mir ab, mich nicht umzudrehen und wegzurennen.

Wenige Schritte von uns entfernt blieben die Schattenjäger stehen. Es waren vier, natürlich, etwas älter als wir, aber nicht viel. Sie musterten uns eindringlich.

Ich bemerkte, dass sich der stete Strom der Menschen um uns herum gelichtet hatte. Auch die Leute erkannten jetzt die Uniform der Schattenjäger und verstanden, dass sie Ärger bedeutete.

„Ihr seid die gesuchten ehemaligen Schattenjäger“, stellte einer der vier fest. „Uns wurde gesagt, dass ihr hier sein würdet.“

Ein Stich durchfuhr mich. Mrs. Pinnacle musste sie geschickt haben.

„Warum seid ihr nicht beim Sommersonnenwendefest?“, wollte ich wissen.

Einer der vier, ein muskulöser Mann mit dunkler Haut und feinen Gesichtszügen, sah mich an. Seine Haare hingen in kleinen Zöpfen bis auf seine Schultern herunter. „Das geht euch nichts an.“

„Hört zu“, beschwor ich die vier. „Der dritte Durchbruch ...“

Der Mann machte eine wegwischende Handbewegung. „Uns wurde gesagt, dass ihr das sagen würdet.“

Wir wechselten einen schnellen Blick. „Woher wisst ihr das alles?“, fragte Neil misstrauisch.

Ich stöhnte auf. Natürlich hatte ich vergessen, den anderen von meiner Begegnung mit Mrs. Pinnacle zu erzählen. „Ich habe es ihnen verraten. Also, Mrs. Pinnacle. Als wir in Wales waren. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass es zum Durchbruch kommt und wir allein hier stehen, weil alle Schattenjäger beim Sommersonnenwendefest sind.“

„Du hast was?“ Neil packte mich an der Schulter.

„Ich habe ihr vertraut. Sie hat mich nicht verraten, und ...“

Summer machte eine wegwischende Bewegung. „Das ist jetzt egal. Wichtig ist, dass die vier uns glauben.“ Sie zeigte auf den Mann, der gesprochen hatte, die junge blonde Frau, die in ihrer Uniform klein und zerbrechlich wirkte, und auf den Rothaarigen, der zusammen mit einem Schwarzhaarigen neben ihr stand. „Wir lügen nicht.“

„Natürlich nicht.“ Der Mann grinste schief. „Warum solltet ihr auch? Schließlich habt ihr einen Bund mit den Dämonen geschlossen.“

Ich verdrehte die Augen. „Wir haben keinen Bund mit den Dämonen geschlossen. Warum glaubt uns das keiner?“

Neil wiegte den Kopf hin und her. „Nun, da ist die Sache mit Nathan.“

„Nathan ist ein Dämon, nicht die Dämonen, und er hat die gleichen Ziele wie wir!“

Die junge Frau zog einen Dolch und hielt ihn vor sich. Irgendetwas sagte mir, dass sie nervös war. „Und was für Ziele sind das?“

„Den Durchbruch zu verhindern. Die Trennung zwischen den Welten zu wahren.“ Ich gestikulierte in Richtung des Arc de Triomphes. „Wir sollten lieber diesen Platz evakuieren, als uns gegenseitig das Leben schwer zu machen.“

„Wir haben Befehle ...“

„Eure Befehle sind egal!“, schaltete sich Jakub ein. „Remy hat recht. Wir müssen den Platz evakuieren und die Schattenjäger zusammenrufen, bevor es zum Durchbruch kommt.“

„Wir haben auch Befehle, einen Alarm auszulösen, wenn irgendetwas passieren sollte“, meinte der Rothaarige. „Aber es sieht nicht danach aus, oder?“

Das tat es in diesem Augenblick tatsächlich nicht. Die Sonne schien und tauchte den Arc de Triomphe in ein unwirkliches Licht. Touristen schlenderten die Straßen entlang und aßen Eis. Liebespaare machte Selfies.

„Das kann sich jeden Moment ändern“, warnte ich die vier. „Und ihr werdet uns nicht davon abhalten, die Menschen hier zu beschützen.“

Das schien sie tatsächlich kurz aus dem Takt zu bringen. Verunsichert sahen sie einander an.

Neil unterstrich meine Aussage damit, dass er sein Messer fester griff und düster grinste. Summer beschwor ihre Magie, ließ die Flammen aber nur um ihre Fingerspitzen tanzen. Chris machte einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt. Jakub und ich riefen ebenfalls einen Zauber wach.

„Ihr werdet uns wirklich angreifen?“, fragte die Frau verwirrt. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben.

„Ja, natürlich. Wenn ihr uns davon abhalten wollt, die Menschen hier ...“

Mein Satz wurde von einem Donnern abgeschnitten. Wo eben noch Sonnenlicht geherrscht hatte, zogen sich in Sekundenschnelle dunkle Gewitterwolken zusammen. Ein heftiger Wind blies und riss mich beinahe von den Füßen.

Jakub und Neil fluchten auf, während wir anderen nur stumm zusahen, wie sich die dunklen Wolken in einem schwarzen Wirbel verdichteten.

Die vier Schattenjäger wichen zurück, die Augen groß. „Ist das ... ist das der Durchbruch?“

Ich machte einen Schritt zurück. Meine zitternde Stimme war lediglich ein Flüstern, als ich sagte: „Ich befürchte, ja.“

Die Erde unter uns begann zu beben. Menschen schrien und flohen, als der Boden unter dem Arc de Triomphe nachgab. Erst langsam, dann schneller stürzte das Gebäude ein. Steinbrocken fielen herab und begruben Menschen unter sich, die nicht schnell genug fliehen konnten. Ein Windzauber schaffte es im letzten Moment, einen der herabfallenden Schlusssteine zur Seite zu fegen, bevor er ein Kind traf. Jakub hatte ihn gewirkt. Grimmig sah er erst uns, dann die anderen Schattenjäger an. „Steht dort nicht so dumm rum! Ruft die Schattenjäger! Evakuiert die Stadt!“

Sirenen heulten auf, aber die Polizei und Feuerwehr würden hier nur im Weg sein.

„Haltet die Einsatzkräfte auf“, rief ich den Schattenjägern über die Schulter zu, während ich losrannte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, doch ich musste es aufhalten.

Ein schwarzer Abgrund tat sich auf, dort, wo der Arc de Triomphe gewesen war. Eine kleine Hoffnung flammte in mir auf, dass es nur einen weiteren Durchbruch geben und nicht zur Verschmelzung der Welten kommen würde.

Doch dann hörte ich es. Ein Krachen und Knarren, als würden sich Gletscher bewegen. Die Häuser rund um den Platz stürzten ein. Eines nach dem anderen fiel in sich zusammen, begleitet von dem Heulen der Sirenen und den Schreien der Menschen.

Ich sah Türme, die sich in die Höhe schraubten, wo der Arc de Triomphe gewesen war. Jemand riss mich zur Seite – Summer. Ich presste mich an sie, die sich ihrerseits an Neil festhielt. Chris legte seine kräftigen Arme um uns, zog Jakub zu sich heran und hielt uns, während ein Beben nach dem anderen den Untergrund erschütterte.

Glas splitterte, als die Fenster des Schlosses unter dem Druck zerbarsten und sich dann wieder zusammensetzen. Mauern schoben sich durch den Riss im Boden. Sie ersetzten die Häuser, die den Platz flankierten.

Der Boden bebte erneut unter meinen Füßen, und ich hatte Mühe, stehen zu bleiben, als er zu der festgetretenen Erde des Innenhofs vor dem Schloss wurde. Währenddessen stieg das Schloss neben mir weiter und weiter in die Höhe, bis es sich mit den dunklen Wolken zu verbinden schien, aus denen jetzt Blitze auf die Erde zuckten. Dort, wo die Blitze auftrafen, verwandelte sich der Untergrund. Kopfsteinpflaster wurde zu einer weiten Wiese. Ich roch den Geruch nach Rauch und frisch gemähtem Gras, den ich inzwischen mit der Unterwelt verband.

„Wir müssen hier raus“, schrie ich den anderen über den Lärm hinweg zu. „Die Dämonen sind nicht im Schloss, sie sind ...“

Ein unwirkliches Geheule aus tausenden Kehlen unterbrach mich. Es war weit entfernt und doch deutlich zu hören. Die Dämonen.

Ich konnte sie nicht sehen, denn die hohen Mauern des Innenhofs verbargen inzwischen den Blick auf alles um uns herum.

Jakub war bereits bei dem Tor, das in den zweiten Innenhof führte. Er riss es auf. Zu meiner Erleichterung wartete dahinter keine Dämonen auf uns, und wir rannten über den Hof. Die anderen Schattenjäger schienen sich aus dem Staub gemacht zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass sie zum Ort des Sommersonnenwendefests zurückgekehrt waren, um Unterstützung zu holen.

Ein heftiger Wind zerrte an uns, als wir die Brücke überquerten. Ich schluckte und versuchte, nicht nach rechts oder links in den Abgrund des Burggrabens zu sehen, der sich dort auftat. In den Cyril vor fast einem Jahr gestürzt war.

Schmerz flammte in Jakubs Gesicht auf und verschwand ebenso schnell hinter einer konzentrierten Maske. Chris war bei ihm, und es beruhigte mich, die beiden zusammen zu sehen.

Häuser brachen vor uns aus dem Boden, Gras und Bäume sprossen innerhalb von Sekunden und Gärten blühten auf, wo eben noch fester Stein gewesen war.

Die Stadt.

Wir liefen durch sie hindurch, auch sie erfüllt von dem Krachen und Knacken, als sich Gebäude aus dem Nichts materialisierten. Der Springbrunnen mit dem Dämonenheld Hereon brach aus dem Boden, als wir den Marktplatz erreichten.

Wir liefen, liefen und liefen, bis mir die Lungen brannten. Meine Beine schmerzten, aber wir durften, konnten nicht langsamer werden.

Wir ließen die Stadt hinter uns. Ein Weg führte durch ein Dickicht, und ich wusste, dahinter lag der Versammlungsplatz der Dämonen, bevor der Wald anfing.

Meine Schritte wurden langsamer, und auch die anderen stoppten. Ich legte einen Finger an die Lippen. „Dahinter“, ich gestikulierte auf das Dickicht, „sind die Dämonen. Wir müssen bereit sein.“

Die anderen nickten – Jakub und Summer grimmig, Neil und Chris etwas weniger sicher. Doch jeder von ihnen sah mit einer Bestimmtheit an mir vorbei, die mir einen Schauder den Rücken hinunterjagte.

Wir würden kämpfen müssen.

Kurz sah ich mich um, doch keine anderen Schattenjäger waren in Sicht. Nur wir fünf.

Ich holte tief Luft, dann schritt ich den kleinen Weg entlang.

Und blieb stehen, als wäre ich in eine Wand gelaufen.

Vor mir breitete sich ein schwarzes Meer aus Dämonen aus. Sie alle trugen eine dunkle Uniform, die Gesichter ernst. Und sie alle waren uns zugewandt.

Mein Blick ging nach oben. Auf einem Vorsprung, der über die Masse der Dämonen herausragte, stand die Hochfürstin. Auch sie trug eine dunkle Uniform, durch eine schwarze Lederrüstung verstärkt. Ihre silberne Krone schimmerte hell im Licht der Blitze, die noch immer über den Himmel zuckten.

Neben ihr stand Gabriel, ein Schwert in der Hand. Mit seiner weißen Uniform hob er sich deutlich von den anderen Dämonen ab. Gut. Das würde es leichter machen, ihn im Gedränge zu finden und zu töten. Allein der Gedanke ließ mein Herz schneller schlagen.

Die Hochfürstin legte den Kopf schief, als ihr Blick auf uns fiel. Ein Lächeln umspielte ihre blutroten Lippen.

Im selben Augenblick ertönte ein Wort aus den Kehlen von hunderten Dämonen. „Schattenjäger! Schattenjäger!“ Was zuerst ein vereinzelter Ruf gewesen war, schwoll zu einem Chor an. Wer Schilder und Schwerter hatte, klopfte mit den Schwertgriffen im Rhythmus auf die Schilder. „Schattenjäger! Schattenjäger!“

Ein eisiger Schauder lief mir den Rücken hinunter.

Wir waren zu fünft. Sie zu tausenden.

Hastig sah ich mich um, aber nirgendwo entdeckte ich Aniela oder Nathan in der Menge. Verzweiflung stieg in mir auf, als ich eine Hand in meiner spürte. Summer.

„Wir schaffen das“, sagte sie mit einer Sicherheit, die mich unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte.

„Genau“, meinte Chris neben ihr. „Wir schaffen das. Und dann töten wir diesen Bastard.“

In diesem Augenblick ertönte die Stimme der Hochfürstin. „Oh, meine geliebten Schattenjäger! So sehen wir uns also wieder. Es freut mich, meine ehemaligen Gäste noch einmal zu Gesicht zu bekommen.“ Ihr Blick bohrte sich in meinen. „Bevor wir diese Welt dem Erdboden gleichmachen!“

Die Hochfürstin reckte den Dolch in die Höhe, den sie in ihrer Hand hielt. „Heute Nacht wird diese Welt unsere sein! Für immer!“

„Für immer!“, ertönte es in einem Chor aus tausenden Kehlen.

Ich ließ meinen Blick über die versammelten Dämonen schweifen. Sie wirkten so ... menschlich. Einige waren wild entschlossen, auf anderen Gesichtern sah ich Angst. Selbst Kinder, die sich an die Beine ihrer Eltern klammerten, waren mit dabei.

Trotzdem, ich durfte nicht zögern.

Die Menge der Dämonen setzte sich in Bewegung.


Kapitel 22

Jakub bewegte sich als Erster. Er hob die Hände, und eine Welle aus Flammen raste auf die Dämonen zu. Sie zerbrach an einem Schutzschild, der blau aufleuchtete. Ich setzte nach, indem ich Pfeile aus Eis beschwor. Doch auch sie prallten an dem Schild ab.

Neben mir hatte Summer ihren Bogen von der Schulter genommen. Drei Pfeile aus Feuer flammten in ihren Händen auf. Präzise schoss sie einen nach dem anderen ab. Ich hörte, wie die Sehne zurücksprang. Jeder Pfeil bohrte sich durch den Schutzschild, und drei Dämonen fielen getroffen zu Boden. Ihre Körper lösten sich auf, bis nur noch Asche übrig war, die vom starken Wind verweht wurde.

Doch selbst da, wo Summer den Schild getroffen hatte, schloss sich das bläuliche Schimmern wieder.

Jakub fluchte neben mir auf. „Dieser Schild ist zu stark.“ Er wich einen Schritt zurück. Dann rannte er los. Chris folgte ihm keinen Herzschlag später. Mit bloßen Fäusten stürzten sie sich auf die Dämonen, die uns am nächsten waren. Doch selbst ihre Schläge und Tritte wurden von dem Schild zurückgeworfen. Auch Neil, der mit einem Messer in der Hand losgelaufen war, hatte nicht mehr Glück.

„Wir müssen einen Weg finden, den Schutzschild zu durchbrechen!“, schrie mir Summer zu. Ich nickte. „Gib mir Deckung!“

Sie reckte einen Daumen nach oben, dann hatte sie weitere Pfeile aufgespannt, dieses Mal aus Eis. Gezielt schoss sie jeden Dämon nieder, der versuchte, sich mir zu nähern.

Ich schloss die Augen und sah in die Anderwelt. Das schwarze Feuer, das wie eine Welle auf uns zurollte, erschrak mich, aber das war es nicht, wonach ich Ausschau hielt. Mein Herz schlug schneller, als ich das orangene Glühen sah, das die Dämonen umgab. Ich musste den Zauber zum Erlöschen bringen. Es fiel mir schwer, mich an meine Übungen mit Nathan zu erinnern, während mir das Blut in den Ohren rauschte. Dann rief ich das Gefühl in mir wach, meine Magie zur Zerstörung eines Zaubers einzusetzen. Ich warf sie gegen dieses feine orangene Glühen, das jedoch nicht nachgab. Es wirkte vielmehr, als würde mein Zauber einfach an ihm abgleiten.

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und öffnete die Tore für die Magie in mir. Die Panik tat ihr übriges. Fast hätte ich es nicht mehr geschafft, den reißenden Strom der Magie zu lenken, doch im letzten Moment gelang es mir. Ich dirigierte ihn auf den Schutzschild, an die Stelle, an der er am schwächsten schimmerte. Das Geflecht aus Magie erzitterte, dann riss es, und der Zauber verschwand.

„Jetzt!“, rief ich den anderen zu.

Chris sprang vor. Seine Faust traf einen Dämon, der mit einem Dolch auf ihn zugelaufen war, mitten im Gesicht. Der Dämon strauchelte, und Jakub nutzte den Moment, um ihn mit seinem Schwert zu erledigen.

Wurfmesser flogen durch die Luft und versenkten sich in der Stirn von gleich drei Dämonen. Eine Feuerwelle raste auf mich zu, doch spaltete sich im letzten Moment, um hinter mir wieder zusammenzufließen. Ich spürte die Hitze auf meinen Wangen und Armen und verstärkte meinen Schutzschild.

Wie eine Welle kamen mehr und mehr Dämonen auf mich zu. Ich machte mehrere Schritte zurück, doch es gab kein Entkommen.

Mit einer schnellen Handbewegung erschuf ich Dolche aus Eis. Sie schwebten kurz über meinem Kopf, bevor ich sie herunterrasen ließ. Weitere Dämonen fielen zu Boden, wurden zu Asche und dann zu Staub, aufgewirbelt von dem rasenden Wind, der uns umgab.

Dann flackerte ein neuer Schutzschild auf, und ich ließ verunsichert die Hände sinken. Aber es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ein stechender Schmerz flammte in meinem Oberschenkel auf. Der Dämon vor mir grinste mich an. Krallen ragten dort auf, wo seine Finger endeten. Gelbe Augen funkelten mich an.

Ich beschwor einen Wind, der den Dämon von den Füßen warf. Sofort schickte ich einen Regen aus Eiszapfen hinterher, die ihn durchbohrten. Sein Körper zerfiel mit einem Schrei zu Asche.

Verwundert runzelte ich die Stirn. Dann bemerkte ich, dass wir uns vom Schlachtfeld entfernt hatten. Offenbar dehnte sich der Schutzschild über genau dieser Stelle aus, nicht über den einzelnen Dämonen.

Keuchend rannte ich zu den anderen zurück, wobei mein verletztes Bein beinahe unter mir nachgab. Hastig zog den Oboy mit dem Heilungszauber hervor. Ein orangenes Schimmern glühte auf, dann schloss sich die Wunde an meinem Oberschenkel in rasender Geschwindigkeit.

„Ihr müsst sie einzeln aus dem Schutzschild herauslocken!“, schrie ich den anderen zu. Jakub nickte. Er blutete aus einer Wunde am Kopf, aber sofort war Chris an seiner Seite und heilte ihn.

Wir drehten uns um und rannten. Einige der Dämonen zögerten, doch andere folgten uns. Summer gab mir Deckung, sodass ich kurz in die Anderwelt spähen konnte. Dort erkannte ich, dass sie den Schutzschild hinter sich gelassen hatten.

Jakub und ich beschworen ein Feuer, das wie eine Welle auf die Dämonen zustürzte. Es verbrannte sie. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, als ich ihre gequälten Schreie hörte. Aber ich zwang mich dazu, sie zu ertragen.

„Halt!“, tönte eine mächtige Stimme von hinter uns über die Wiese. Ich fuhr herum und sah Rektor Brook in der Uniform der Schattenjäger an der Spitze von hunderten Schattenjägern stehen. Endlich. Sie waren gekommen.

Natürlich ließen weder wir noch die Dämonen sich von seinem Ausruf beirren. Ein Dämon kam mit gefletschten Zähnen auf mich zugestürmt, die spitz aus seinem Mund ragten, begleitet von Dunkelheit. Der schwarze Nebel um ihn herum verwandelte sich in Klingen, die mich durchbohrt hätten, wenn nicht Chris in letzter Sekunde vor mich gesprungen wäre. Er riss die Arme hoch und schuf einen Schutzzauber, an dem die Dunkelheit abprallte. Dann schlug er dem Dämon mitten ins Gesicht.

Noch immer sahen wir uns einer Übermacht entgegen. Ich fuhr herum und starrte Rektor Brook wütend an. „Das ist Ihre Schuld!“, rief ich ihm über den rasenden Wind hinweg zu. „Weil Sie die Magie aus der Welt geraubt haben, sind diese Dämonen jetzt hier!“ Es war mir egal, wer mich hören konnte. „Sie haben die Unterwelt zerstört, hunderte Dämonen umgebracht und tausende haben wegen Ihnen ihr Zuhause verloren!“

Vielleicht war es nicht richtig von mir, doch natürlich hörten die Dämonen all das. Ein Grollen aus hunderten von Kehlen ertönte hinter mir. Die Dämonen beachteten uns gar nicht mehr, sondern liefen um uns herum auf den Rektor zu. Dessen Augen weiteren sich. Er hob seinen Stock, um einen Zauber zu wirken, doch sein Angriff schaffte es nicht, mehr als ein paar Dämonen von den Füßen zu fegen.

Was dann geschah, sah ich nicht mehr. Wir befanden uns nun inmitten von einem Meer aus Dämonen. Rücken an Rücken stellten wir uns in einen kleinen Kreis, jeder die Hände zum Angriff gehoben.

Chris wirkte einen Schutzzauber, und keine Sekunde zu spät. Pfeile aus Dunkelheit prasselten auf uns nieder. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich sie näher und näher kommen sah. Doch dann prallten sie an unserem Schutzschild ab.

Ich sah die anderen an. Chris wirkte grimmig, die Fäuste erhoben, bereit zuzuschlagen. Neben ihm stand Jakub, das helle T-Shirt mit Blut befleckt. Erst im zweiten Augenblick erkannte ich, dass es nicht sein Blut war, sondern von der Klinge in seiner Hand tropfen. Neil hatte einen Arm um Summer gelegte und stützte sie. Sie konnte kaum mehr aufrecht stehen. Blut lief aus ihrer Nase, färbte ihre Lippen rot und hob sich von ihrem blassen Gesicht ab.

„Chris!“, rief ich ihm zu. „Kannst du Summer heilen? Zumindest ein bisschen?“ Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Nicht ohne Nathan.

Wo war Nathan, verdammt nochmal? Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, aber jedes Gesicht ging in der Menge der Dämonen unter. Und sie kamen näher.

Einer Eingebung folgend wirkte ich einen Feuerzauber. Ich malte einen Kreis mit der Hand, und das Feuer breitete sich wie eine lodernde Wand um uns herum aus. Die Flammen strahlten hell in die Dunkelheit, die uns inzwischen umgab – ob es Nacht war oder ein Zauber der Dämonen, konnte ich nicht sagen. Durch das Flackern des Feuers hindurch sah ich die Gesichter der Dämonen. Sie hatten ihre Reißzähne gefletscht, gelbe Augen glühten auf, und das Licht spiegelte sich in den Krallen, die auf uns gerichtet waren wie hunderte kleiner Messer.

Doch sie griffen nicht an.

Der Feuerzauber gab uns einen Augenblick Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Chris legte Summer eine Hand auf die Schulter. Orangenes Licht strahlte auf, und immerhin stoppte der Blutfluss aus ihrer Nase. Sie wirkte immer noch erschöpft, doch wenigstens konnte sie jetzt ohne Neils Hilfe stehen.

„Ich kann nicht mehr lange“, warnte sie uns. „Ich muss ... mir meine Kraft aufheben. Um Gabriel zu töten.“

Ein Lachen kam aus den Kehlen der Dämonen um uns herum, die sie zweifellos gehört hatten. „Niemand kann Gabriel töten“, knurrte eine Frau, die uns am nächsten war. Die Flammen spiegelten sich in ihren hellen Augen. „Er ist zu stark.“

„Das werden wir sehen“, gab Chris zurück.

Die Dämonen kamen näher und näher. Ich ließ das Feuer heller brennen. Hitze brannte auf meinem Gesicht, und ich machte einen Schritt zurück. Wir drückten uns aneinander, ein kleiner Kreis aus Schattenjägern inmitten von einem Meer aus Dämonen.

Nathan!, schrie ich in Gedanken auf. Aber ich sah ihn nicht, hörte ihn nicht. Wo zum Teufel war er?

Mein Verstand weigerte sich zu glauben, dass er uns im Stich gelassen hatte.

Eine Sekunde später hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Das Feuer um uns herum flackerte auf, dann erlosch es. Ein Dämon musste einen Zauber gewirkt haben, der meinen zerstörte.

Der kühle Wind strich über meine verbrannte Haut, während mein Magen sich in einen Klumpen aus Eis verwandelte. Dann griffen die Dämonen an.

Ich ließ mich auf die Knie fallen. Chris wehrte einen Dämon mit einem gezielten Schlag ab, während Jakub ihm seine Klinge ins Herz bohrte. Ich atmete Asche ein und übergab mich beinahe vor Ekel. Doch ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich schickte meine Magie in den Boden, der bebte und dann vor uns aufriss. Der Spalt verschlang mehrere Dämonen, und ich hörte das Krachen ihrer Knochen, als ich ihn wieder verschloss.

„Remy!“ Ein Stoß erwischte mich in den Bauch, und ich krümmte mich vor Schmerz zusammen. Ein weiterer Schlag traf mich in die Seite. Ich hörte Rippen knacken. Heißer Schmerz durchfuhr mich, als eine Klinge mich an der Schulter verletzte.

Sofort waren Neil und Summer bei mir. Sie schoss einige Pfeile ab, die die Dämonen zumindest vertrieben, aber ich sah, wie schwach ihre Magie geworden war. Neil warf seine Messer.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Das warme Gefühl von Magie durchströmte mich, und der Schmerz verebbte. Chris zog mich zurück auf die Beine. „Du darfst auf keinen Fall in die Knie gehen“, keuchte er. „Damit machst du dich verwundbar.“

Ich nickte, aber jetzt war nicht die Zeit für Kampflektionen.

Die Dämonen kamen näher, und wir standen bereits Rücken an Rücken. Neil und Summer taten ihr Bestes, um sie mit Messern und magischen Pfeilen auf Abstand zu halten. Jakub und ich nickten uns zu. Dann ließen wir eine Säule aus Feuer los.

Blaues Licht glühte auf, und ich hörte, wie die Dämonen auflachten. Verdammt, der Schutzschild war zurück, musste sich ausgedehnt haben. Ich sah mich hastig um. Wenn ich denjenigen fand, der ihn wirkte ...

Chris fing den Schlag, der für mich bestimmt war, im letzten Moment ab. Krallen bohrten sich in seinen Unterarm, und Blut floss aus mehreren Wunden.

„Chris!“, hörte ich Jakub aufschreien. Ein Messer traf den Dämon direkt in die Brust, und er zerfiel zu Asche.

Ich gab den beiden mit einem Regen aus Eiszapfen Deckung, während Jakub Chris‘ Arm heilte.

Keuchend merkte ich, wie auch meine Kräfte kurz davor waren zu schwinden. Asche brannte in meinen Lungen und machte das Atmen schwer. Meine Augen waren geblendet von den Explosionen und dem Feuer um mich herum. Langsam wandelte sich die Panik in mir zur Gewissheit: Wir würden heute Nacht nicht überleben.

Ich warf einen verzweifelten Blick zurück über die Schulter, aber die Reihen der Schattenjäger waren zu weit entfernt, um uns zu retten.

Nein, durchfuhr es mich. Ich darf nicht aufgeben.

Das Gesicht meiner Mutter tauchte vor mir auf. Wenn wir diesen Kampf verlieren würden, würde auch sie sterben.

Der Gedanke gab mir neue Kraft. Ich riss die Hände hoch und beschwor einen Windzauber, der eine Reihe von Dämonen von den Füßen fegte. Doch keine Sekunde später standen sie wieder, bereit zum Angriff.

Verzweiflung machte sich in mir breit. Wir fünf hatten keine Chance gegen diese Übermacht, und Summers Kräfte schwanden bestätig. Auf keinen Fall durften wir heute Nacht sterben, wir hatten noch zu viel vor in diesem Leben.

Ich schwang eine dunkle Klinge, und entsetzt wichen die Dämonen zurück. Damit hatten sie nicht gerechnet – sich ihrer eigenen Magie gegenüber zu sehen. Ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.

Doch dann drängten sie wieder auf uns zu. Ich ließ Klingen aus Dunkelheit durch die Menge rasen, doch sie prallten am Schutzschild ab oder richteten nur wenig Schaden an.

Wo war Nathan?

Ich sah mich hilfesuchend um. Aber da war niemand außer den anderen vier, die an meiner Seite kämpften. Chris war außer Atem, selbst Jakub wirkte erschöpft, und Summer ... Wieder konnte sie nur stehen, weil Neil sie mit seinem Arm aufrecht hielt. Mit dem anderen kämpfte er jeden entschlossen nieder, der versuchte, sich den beiden zu nähern.

Plötzlich flammte Licht in der Dunkelheit auf. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln, doch dann erkannte ich es genauer. Dort, am Rande des Schlachtfelds, hielt jemand eine Fackel hoch. Zuerst war es nur ein leichter Schein in der Finsternis, die uns umgab, doch dann kam eine zweite hinzu. Und eine dritte.

Eine Stimme tönte über das Schlachtfeld, so laut und durchdringend, dass ich mir die Ohren zuhielt.

„Dämonen! Jene, die der Unterwelt loyal sind! Die Hochfürstin hat euch in einen aussichtlosen Kampf geschickt. Die einzige Möglichkeit, unser Leid zu beenden, ist, die Magie wieder zurück in die Welt zu bringen!“

Nathan!

Mein Herz machte einen Sprung, dann setzte es aus, als ich sah, wie sich mehr und mehr Köpfe ihm zuwandten.

„Ich habe in den letzten Monaten mit euch gesprochen, und ich weiß, dass viele von euch die Dinge ähnlich sehen wie ich. Warum in der Welt der Menschen um unser Überleben kämpfen, wenn wir die Unterwelt ganz für uns haben können? Die Trennung zwischen den Welten ist der einzige Weg für uns, um in Frieden zu leben. Wir wollen nicht zurück zu den Tagen, an denen wir gejagt worden sind, an denen wir uns verstecken mussten, bloß, weil wir existieren.“

Nun hatten sich alle Köpfen Nathan zugewandt. Ich sah sein ernstes Gesicht im Schein der Fackel, die er in der Hand hielt. Er saß auf einem schwarzen Pferd, das ihn über das Meer der Dämonen hinwegblicken ließ.

„Schließt euch mir an! Beenden wir diesen sinnlosen Kampf, und stellen wir die Trennung zwischen den Welten wieder her. Und dann bringen wir die Magie zurück in die Unterwelt!“

Sein Pferd schnaubte auf, und langsam lenkte er es in die Menge. Sie teilte sich ehrfurchtsvoll vor ihm.

Dann erklang eine andere Stimme – die Hochfürstin. „Nathaniel ist ein Verräter.“ Ihr Ton war ruhig. „Wir haben einen rechtmäßigen Platz in dieser Welt. Wir werden sie beherrschen, nicht gejagt werden. Jahrhundertelang waren wir in der Unterwelt eingesperrt – jetzt ist die Zeit gekommen, um unseren Platz in dieser Welt einzunehmen. Nicht als Gejagte, nicht als diejenigen, die sich verstecken müssen.“

Sie deutete mit ihrem Dolch auf Nathan. „Bringt diesen Verräter um.“


Kapitel 23

Chaos brach los. Einige der Dämonen wollten sich zweifelsohne Nathan anschließen, andere dagegen folgten dem Befehl der Hochfürstin.

Trotzdem wichen sie alle zurück, als er sein Pferd durch die Menge lenkte. Er teilte das Meer aus Dämonen, und einige gingen sogar in die Knie vor ihm.

Zu meiner Erleichterung sah ich, dass ihm Aniela folgte, sie ebenfalls auf einem Pferd, ebenfalls mit einer Fackel in der Hand. Ihre üblichen Abendkleider hatte sie gegen Lederkleidung getauscht, deren metallene Verstärkung im Licht des Feuers glänzte.

Überrascht stellte ich fest, dass zwei weitere Gestalten den beiden folgten. An die Fürstin mit den dunklen Locken erinnerte ich mich ebenso wie an den Fürsten mit der Brille und dem strengen Ausdruck, aber ihre Namen fielen mir nicht mehr ein. Sie war für das Meer und das Feuer zuständig, während er das Wissen und die Bibliotheken der Unterwelt hütete.

Mein Herz machte einen Sprung, als ich verstand, dass sie sich Nathan und Aniela angeschlossen hatten.

Nathan bahnte sich einen Weg durch die Dämonen hindurch, direkt auf uns zu. Schließlich erreichte er unseren kleinen Kreis. Besorgnis spiegelte sich in seinen Augen wider, als er mir eine Hand reichte und mich hinter sich auf das Pferd zog. Aniela tat es ihm gleich und hievte Neil und Summer auf den Pferderücken, während die anderen beiden Chris und Jakub retteten.

„Diese Schattenjäger sind nicht unsere Feinde“, verkündete Nathan. „Sie haben mir geholfen, das Rätsel der verschwindenden Magie zu lösen.“

Ein Aufruhr ging durch die Menge. Alle Augen waren nun auf uns gerichtet, einige ungläubig, andere zweifelnd.

„Genug von diesem Geschwätz“, meinte die Hochfürstin mit einer lockeren Handbewegung. „Du bist hier, um gegen mich zu kämpfen, nicht wahr? Weil du glaubst, dass der Thron dir gehört, weil du der bessere Hochfürst wärst.“ Sie sah sich mit einem sanften Lächeln um. „Das glauben sie alle. Aber du wirst dich daran erinnern, was mit dem Letzten passiert ist, der mich herausgefordert hat.“

Da ich hinter Nathan auf dem Pferd saß, konnte ich seinen Ausdruck nicht sehen. Aber ich erinnerte mich an die Geschichte, die er mir erzählt hatte – von dem Fürsten, der die Hochfürstin öffentlich herausgefordert hatte und dann hingerichtet worden war.

Mein Herz schlug schneller, und ich spürte Nathans Puls an meiner Brust, wo ich mich gegen seinen Rücken gepresst hatte. Auch er war nervös. Es ließ das Hochgefühl verschwinden, das kurz aufgekommen war, als ich ihn gesehen hatte. Ich hatte gedacht, nun würde sich alles zum Besseren wenden – nun wären wir auf der Seite der Sieger. Doch dieser Kampf war noch nicht vorbei.

Nathan ließ die Fackel fallen und zog das Schwert, das an seiner Seite hing. Er richtete die Spitze auf die Hochfürstin. „Es stimmt. Ich fordere dich zum Kampf heraus.“

Sie stand noch immer auf der kleinen Anhöhe, von wo aus sie einen guten Blick auf das Geschehen unter ihr hatte. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sehr gut. Dann nehme ich die Herausforderung an.“

Sie hatte nur den Dolch in ihrer Hand und machte keine Anstalten, ein Schwert zu ziehen. Doch ich konnte schon an der Art und Weise, wie sie sich bewegte, erkennen, wie gefährlich sie war.

„Wir werden dir helfen“, flüsterte ich Nathan zu. Doch eine zweite Stimme erklang, eine Stimme, die mir eine Gänsehaut verursachte: „Nein. Ihr werdet ihm nicht helfen.“

Die Menge vor uns teilte sich, und Gabriel schlenderte auf uns zu. Er hatte sein Schwert gezogen und hielt es fest in der Hand. „Ich glaube, wir haben noch eine Rechnung offen, Schattenjäger.“

„Das haben wir“, hörte ich Summers Stimme hinter mir. Sie hatte nicht laut gesprochen, doch ich bewunderte sie für die Dunkelheit, die in ihren Worten lag. Mein eigenes Herz schlug heftig gegen meinen Brustkorb, mein Blut rauschte mir in den Ohren. Vergeblich versuchte ich mich zu beruhigen. Schließlich waren wir zu fünft und Gabriel allein, auch wenn er sämtliche Fähigkeiten hatte, die Summer ebenfalls besaß.

Nathan drehte sich um und warf mir einen warnenden Blick zu. „Auf keinen Fall werdet ihr gegen ihn kämpfen“, murmelte er. Dann wandte er sich Gabriel zu. „Gabriel hier steht fest auf der Seite der Hochfürstin. Er ist ebenfalls jemand, der uns lieber verfolgt und getötet sehen möchte, als zufrieden in der Unterwelt leben.“

Gabriel grinste ihn humorlos an. „Mein Junge, du weißt nicht, wovon du redest. Im Gegensatz zu dir war ich damals dabei, als Tyrius die Unterwelt von der Menschenwelt getrennt hat.“

Meine Augen wurden groß. Das war mehr als zweitausend Jahre her.

„Es war vorher besser, glaub mir. Aber gut. Du scheinst es nicht aus deinem Dickkopf herauszubekommen, dass du die Hochfürstin herausfordern willst. Es ist deine eigene Entscheidung – dein Leben, das du wegwirfst.“ Er machte einen Schritt zur Seite und gab den Weg zu der Anhöhe frei, auf der die Hochfürstin noch immer wartete.

„Lauft!“, zischte Nathan mir zu. „Ich werde gegen die Hochfürstin kämpfen, und solange alle abgelenkt sind, müsst ihr fliehen.“

„Auf gar keinen Fall“, zischte ich zurück. „Wir werden kämpfen. Heute ist unsere einzige Chance, Gabriel zu töten.“

„Ihr habt überhaupt keine Chance!“ Ich konnte hören, dass sich Nathan Mühe geben musste, leise zu bleiben.

Statt einer Antwort rutschte ich vom Pferd. Ich starrte zu ihm hinauf, und in seinen dunklen Augen spiegelten sich die Feuer um uns herum – und Sorge.

„Es tut mir leid“, hauchte ich. Ich musste gegen Gabriel antreten. Wir mussten gegen Gabriel antreten, wenn Summer eine Chance haben sollte, die nächsten zwei Jahre zu überleben.

„Worauf wartest du?“, rief die Hochfürstin über die Menge hinweg. Sie winkte Nathan zu sich heran. Ihre Haltung war locker. Es bereitete mir Sorgen, dass sie nicht das kleinste Bisschen Angst zu haben schien.

Nathan warf mir einen langen Blick zu. „Ich besiege die Hochfürstin. Dann komme ich zu euch zurück und helfe euch, Gabriel zu besiegen. Bitte, bitte versucht so lange zu überleben.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, dann nickte ich. „In Ordnung.“

Es klang alles so einfach.

Summer glitt neben mir auf den Boden, dann Neil. Aniela lenkte ihr Pferd so, dass sie Nathan folgte. Von ihr war also auch keine Hilfe zu erwarten.

Chris und Jakub landeten neben mir. Jakub hatte einen Dolch gezogen, seine Schwerter musste er im Kampf davor verloren haben. Chris hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Entschlossenheit in ihrem Blick stärkte auch mich.

Gabriel grinste, als er uns sah. Die Dämonen um uns herum hatten sich zurückgezogen, ob aus Angst oder Respekt, konnte ich nicht sagen. Sie gaben uns genug Freiraum, damit wir kämpfen konnten. Trotzdem wünschte ich mir kurz, wir wären noch in ihrer Mitte gefangen.

Ich atmete tief ein und dann wieder aus, um die Enge aus meiner Brust zu vertreiben. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich bekäme keine Luft. Dann spürte ich eine Hand in meiner. Summer. Sie drückte sie fest.

„Gemeinsam können wir es schaffen“, murmelte sie. „Du musst seine Zauber zerbrechen, verstanden? Wir anderen können kämpfen, aber du musst seine Schutzzauber und was er uns sonst noch entgegenwirft zerstören.“

Ich nickte, auch wenn sich mein Magen bei dem Gedanken zusammenzog, nicht selbst in den Kampf eingreifen zu können.

Jakub, Neil, Summer und Chris stellten sich in einem Halbkreis auf, während ich einen Schritt hinter sie machte. Ich zwang mich dazu, meine Augen offen zu behalten, die Magie zu sehen, ohne in die Anderwelt überzutreten. Eine irrationale Angst sagte mir, dass die anderen sterben würden, wenn ich nicht jede ihrer Bewegungen sah.

Bläuliches Licht schimmerte um Gabriel auf. Sein Schutzschild.

„Greift an!“, raunte ich den anderen zu. Er musste abgelenkt sein, sich nicht auf seinen Zauber konzentrieren, sonst hatte ich keine Chance, ihn zu zerstören.

Neil griff als Erster an, doch keinen Herzschlag später war Chris an seiner Seite. Beide trafen hart auf den Schutzschild, und Gabriel hob seine Waffe. In dem Moment, in dem Chris und Neil zur Seite sprangen, schickte Jakub einen Feuerzauber los.

Ich warf meine ganze Dämonenmagie gegen den Schild, spürte, wie er nachgab und dann tatsächlich zerbrach. Hoffnung blühte in mir auf, doch keine Sekunde später machte Gabriel eine wegwischende Handbewegung, und der Feuerzauber verpuffte.

Summer schickte sofort drei Feuerpfeile hinterher, die Gabriel mit ebenso großer Leichtigkeit abwehrte. Dunkelheit umgab ihn, und in Sekundenschnelle baute sich sein Schutzschild wieder auf. Dann streckte sich die Dunkelheit aus. Als sie Neils Füße erreichte, blieb dieser wie erfroren stehen.

Ich kannte diesen Zauber, Gabriel hatte ihn schon einmal gegen uns gewirkt. Damals hatte ich ihn zerstören können, aber es hatte gedauert.

„Du zuerst“, meinte Gabriel mit einem Grinsen und hob sein Schwert. Ich konnte mich nicht zurückhalten, einfach nur zusehen und hoffen, dass die anderen es schafften.

Ich ließ einen Feuerzauber los, der sich um Neil teilte und Gabriel in die Brust traf. Tatsächlich taumelte er zwei Schritte zurück, aber die Flammen schienen ihn nicht zu verbrennen. Das war dieser verfluchte Schutzzauber.

Ich warf meine Dämonenmagie gegen den Zauber, der Neil festhielt, gegen den Schutzschild, und spürte, wie sie zerbrachen. Doch auch unser eigener Schutzzauber zerbrach, und für eine Sekunde standen wir ohne jegliche Barriere zwischen uns und Gabriel da.

Hastig webte Chris einen neuen Zauber, doch es kostete uns wertvolle Sekunden.

Gabriels Schwert raste nieder. Neil wich aus, aber die Klinge traf ihn an der Schulter. Blut spritzte auf, und ich hörte Summer Neils Namen schreien.

Sofort stellte sich Jakub vor Neil, während Chris ihn nach hinten zerrte. Ich sprang ebenfalls nach vorne. Summer schwankte bedenklich, aufrecht gehalten von einem brennenden Willen.

Ich ließ Eiszapfen herabregnen, die keinerlei Auswirkungen hatten. Gabriel lächelte, als er sah, wie Neil wieder auf die Füße kam. „Ihr seid niedlich. Aber egal, wie oft ihr euch heilt, irgendwann wird eure Kraft schwinden.“

Er wandte sich an Summer. „Und deine wird mich nur stärker machen, egal, was du tust.“

Sie knurrte zur Antwort. Ich hatte nicht gedacht, dass er sich an Summer erinnerte. Bei unserem Ausflug in die Unterwelt hatte er keinerlei Andeutungen gemacht. Aber er wusste sehr wohl, wer sie war.

Neil machte einen Schritt vor und stellte sich vor Summer. In jeder Hand hielt er eine Klinge. Sein T-Shirt war zerrissen und mit Blut befleckt, wo ihn Gabriels Klinge getroffen hatte. Er reckte das Kinn vor. „Am Ende dieser Nacht wirst du tot sein, Gabriel, und Summer wird ihre volle Kraft entfalten.“

Gabriel grinste nur. „Das werden wir sehen. Auch wenn es traurig sein wird, meine liebste Energiequelle zu verlieren. Und eine so mächtige noch dazu.“

Wieder fragte ich mich, was Summer wohl bewerkstelligen könnte, wenn dieser Fluch nicht auf ihr liegen würde.

Auch Chris und Jakub traten nun vor, und mir gefiel es nicht, mich hinter ihrem Rücken zu verstecken. Aber ich wusste, ich musste seine Zauber durchbrechen.

Aber noch ein Gedanke kam mir. Ich streckte meine Magie aus, ließ sie durch mich hindurchfließen, und als sie sich ausbreitete, tat sie es als dunkler Nebel.

Gabriel hob eine Augenbraue. „Ach ja. Die Schattenjägerin, die Dämonenblut getrunken hat. Ich nehme an, es war dein Vater, den ich getötet habe?“

Ich knurrte vor Wut, als der Schmerz mich durchfuhr. Aber auf keinen Fall durfte ich mich jetzt von ihm aus der Ruhe bringen lassen.

Neil hielt sich ebenfalls nicht zurück. Er sprang nach vorne, begleitet von Pfeilen aus Eis, die Summer losschickte und die ihn nur um Zentimeter verfehlten. Sie schmolzen noch in der Luft, aber ich schickte meine Magie los, um Gabriels Schutzschild zu zerstören. Im richtigen Moment zerbrach es, und Gabriel musste Neils Klinge ausweichen. Dieser gab nicht so schnell nach, zog seine Hand zurück und erwischte Gabriel im Gesicht. Blut quoll aus einer Wunde an Gabriels Wange, die sich aber sofort wieder schloss.

Er wartete nicht ab, bis sich Neil zurückgezogen hatte, sondern schwang sein Schwert direkt auf Neils Kopf zu. Dieser schaffte es gerade noch im letzten Moment, die Klinge mit seiner eigenen, kleinen abzuwehren. Metall kratzte über Metall, als sich das Schwert und der Dolch trafen.

Chris sprang vor. Ein orangener Schimmer umgab seine Fäuste, und ich sah den Oboy an seiner Seite. Jakub musste ihn ihm gegeben haben.

Es krachte, als Chris‘ Fäuste auf den Schutzschild trafen, den Gabriel in Sekundenschnelle wiederhergestellt hatte. Ich sah, wie die bläuliche Struktur schimmerte, dann zerbrach sie wie Glas. Chris holte erneut aus, doch Gabriel wich seinem Schlag einfach aus. Dann schoss seine Hand mit dem Schwert vor.

Jakub war nur ein heller Schimmer, als er an mir vorbeisprintete und Chris zurückzerrte. Gabriels Schwert streifte Chris‘ Rüstung, doch schien nicht durch das Metall hindurchzukommen. Funken sprühten, als die Spitze über die Rüstung schrammte.

Summer schwankte neben mir, und Neil warf ihr über die Schulter einen langen Blick zu. Sehnsucht lag darin, aber auch Liebe und eine schreckliche Entschlossenheit.

Mit seinen Messern in der Hand sprang Neil vor. Gabriel ließ seine Klinge so schnell durch die Luft schneiden, dass ich kaum sah, was passierte. Neils Messer flogen durch die Luft, und im selben Moment, in dem sie auf dem Boden aufschlugen, sank auch Neils Körper in den Matsch.

„Neil!“ Summers Schrei zerriss etwas in mir.

Sofort hatte Chris ihn an den Schultern gepackt und zurückgezogen. Dort, wo eben noch Neil gelegen hatte, raste Gabriels Schwert in den Boden.

Neil sah schrecklich aus. Ein breiter Schnitt zog sich über seine Brust, und rotes Blut sprudelte im Takt mit seinem Herzschlag heraus.

Heilendes Licht flammte um Chris‘ Hände auf, während Jakub sich mit einem Satz vor die beiden stellte.

Summer schoss zwei Pfeile aus Feuer ab, die erloschen, bevor sie Gabriel erreichten. Dann sank auch sie auf die Knie, wobei sie ihren Blick nicht von Gabriel ließ.

„Ich kann nicht mehr“, hörte Chris‘ erschöpftes Keuchen neben mir. Mein Blick ging zu ihm, und ich sah, dass der Heilzauber um seine Hände flackerte. Er hatte es geschafft, Neils Wunde immerhin so weit zu schließen, dass nur noch wenig Blut heraustropfte. Aber sein blasses Gesicht und die geschlossenen Augen zeigten mir deutlich, dass Neil nicht mehr an unserer Seite kämpfen konnte.

Jakub hatte sich vor Chris gestellt, der nun schwankend auf die Beine kam. Als Einziger von uns schien er noch Kraft in sich zu haben, Kraft, die er nun auf Gabriel entlud. Eiszapfen regneten herunter und vermischten sich mit dem Feuer, das auf Gabriel zuschoss. Der Boden bebte unter unseren Füßen, doch Gabriel machte einfach einen Schritt zur Seite, als der Untergrund aufriss.

Jakubs Brustkorb hob und senkte sich hastig.

Ich musste etwas tun.

Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung. Neil war wieder bei Bewusstsein und streckte seinen Arm nach einem Messer aus, das Gabriel ihm aus der Hand geschlagen hatte. Ich erkannte es, es war das magische Messer, das sich mit einem Zauber aufladen ließ. Endlich schloss Neil die Finger darum und zog es zu sich heran.

Ich verstand. Alles war nun darauf ausgerichtet, Neil und Summer Zeit zu geben. Ich ließ die Dunkelheit um mich herum wabern und formte Klingen, die auf Gabriel zuschossen. Es schien ihn aus dem Konzept zu bringen, Dämonenmagie bei einem Schattenjäger zu sehen, denn er schaffte es gerade noch, die Arme vor dem Gesicht zu kreuzen. Blut tropfte aus mehreren Schnitten an seinen Unterarmen, doch auch sie heilten sofort.

Chris stand inzwischen wieder. Auch er hatte Verletzungen von dem Kampf davongetragen, doch immerhin war er auf den Füßen.

„Du hast meine Mutter getötet“, stieß er hervor, als müsste er sich selbst daran erinnern, um neue Energie zu schöpfen.

Gabriel legte den Kopf schief. „Hm, ja, das könnte stimmen. Eine mächtige Schattenjägerin. Eigentlich wollte ich ihr ebenfalls die Magie rauben, aber sie hat sich zu sehr gewehrt.“

Chris legte den Kopf in den Nacken, dann stieß er einen Schrei aus.

Was dann passierte, konnte ich nicht genau sagen. Chris sprang nach vorne. Gabriel hatte auf einmal ein Messer in der Hand, das orange aufleuchtete. Ich schrie, streckte die Hand nach Chris aus, doch zu spät. Wie in Zeitlupe sah ich, wie sich Chris auf die Klinge zubewegte, vorwärts gerissen von seiner eigenen Kraft. Gleichzeitig stieß Gabriel den Dolch nach vorne.

Dann verschwand die glühende Klinge, und Chris stolperte, prallte gegen etwas – jemanden – und ging dann zu Boden.

Auch Gabriel ging in die Knie, seine Hände leer.

Ich atmete erleichtert aus, als ich sah, dass die Klinge nicht in Chris steckte. Im nächsten Augenblick fühlte ich mich, als ob sich der Boden unter mir auftat. Ich fiel und fiel und konnte nichts gegen den Schwindel unternehmen, der mich in die Knie zwang.

Die Klinge hatte nicht Chris getroffen. Sondern Jakub.


Kapitel 24

Chris fiel neben Jakub auf die Knie. Er presste die Hände auf die Wunde an seinem Bauch, aus der Blut sein Hemd rot tränkte. Der Griff des Dolches ragte daraus hervor.

„Nicht rausziehen! Sonst verblutet er“, keuchte Summer. Sie war neben Chris auf den Boden gegangen.

Ich ließ ein Schutzschild um uns entstehen, und zog einen Kreis aus Flammen. Mein Herz schlug heftig, als ich meine Hände ebenfalls auf Jakubs Bauch presste. Ich beschwor alles an Magie herauf, das ich noch hatte, um ihn zu heilen.

„Vergesst es“, ertönte Gabriels Stimme über die Flammen hinweg. „Der Dolch ist magisch. Die Wunde kann nicht geheilt werden.“

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. Schwindel überkam mich, und ich musste mich abstützen, um nicht umzufallen.

Jakub ließ ein Stöhnen hören. Seine Augen waren fest zusammengekniffen, seine Hände um den Dolch in seinem Bauch gelegt.

Chris strich ihm immer wieder über die Stirn. „Du wirst nicht sterben, du wirst nicht sterben“, murmelte er in einem fort. Dann sah er mich flehend an. „Remy! Kannst du den Zauber zerstören?“

Ich schloss die Augen und trat in die Anderwelt über. Deutlich sah ich das orangene Glühen, das Jakub war. Doch ich sah noch etwas. Wie Tinte in Wasser mischte sich etwas Schwarzes in seine Magie, floss dazwischen und verband sich damit. Ich versuchte, es einzufangen, aber ich schaffte es nicht. Mein Herz setzte aus, als ich erkannte, was passiert war. Ich öffnete die Augen und sah Chris ernst an. „Ich kann es nicht. Er ist ... vergiftet. Wenn ich die Magie zerstöre ... zerstöre ich auch ihn.“

Das Feuer um uns herum flackerte kurz auf, dann erlosch es. Wir hatten keine Zeit, hier zu sitzen und zu überlegen, was zu tun war. Nicht solange Gabriel noch hinter uns stand.

Er hielt inzwischen wieder sein Schwert in der Hand. „Keine Sorge, dein Freund wird nicht sterben“, meinte er. Dann grinste er. „Noch nicht. Es wird ein langsamer, schmerzhafter Tod sein.“ Sein Blick bohrte sich in Chris‘. „Das ist meine Spezialität, du erinnerst dich vielleicht.“

Mit seinem Schrei sprang Chris auf die Beine. Summer kniete noch immer am Boden, die Hände aufgestützt. Es war klar, dass sie keine Kraft mehr hatte.

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Neil das Messer griff, das er zu sich herangezogen hatte. Er reichte es Summer mit einer zitternden Hand. „Du musst ... einen Zauber ...“

Summer nickte grimmig.

Ich warf einen Blick zu Gabriel, doch dieser hatte sich ganz auf Chris konzentriert. Tränen liefen über Chris‘ Gesicht, aber in seinem Gesicht lag keine Trauer. Es war vor Wut verzerrt.

Hastig ließ ich eine Feuerwelle los, die nutzlos an Gabriels Schutzschild verpuffte. Aber der einzige Zweck meines Angriffs war gewesen, ihn von Neil und Summer abzulenken.

Neben mir stand Summer mich wackligen Beinen auf. Sie hatte ihre ganze Magie in den Dolch gelegt, den sie nun in den Händen hielt. Als sie einen Schritt nach vorne machte, gaben ihre Beine unter ihr nach. Sie kämpfte sich erneut aufrecht, bis sie neben Chris stand. Dann legte sie eine Hand auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Unsere Blicke trafen sich, und sie nickte.

Mein Herz schlug schneller, als ich eine neue Feuerwelle auf Gabriel losließ. Beinahe ärgerlich schlug er sie zur Seite. „Was soll das? Ihr solltet langsam einsehen, dass ihr keine Chance gegen mich habt. Das einzige bisschen Gnade, was ich euch gewähren kann, ist ein schneller Tod.“

Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Chris den Dolch hielt, den Summer mit ihrer Magie aufgeladen hatte. Jetzt musste alles schnell gehen.

Chris setzte zum Sprung an. Ich schickte mit letzter Kraft meine Dämonenmagie in Richtung Gabriel. Obwohl ich es noch nie versucht hatte, musste ich es schaffen, zwei Zauber gleichzeitig zu wirken. Dunkelheit ging von meinen Füßen aus wie ein leichter Strom. Sie erreichte Gabriel, und ich zwang mich dazu, ihm standzuhalten, als er gegen die Magie ankämpfte.

„Was zur ...“, begann er, als er merkte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Lange würde ich diesen Zauber nicht aufrechterhalten können.

Mit der einen Hälfte meiner Konzentration hielt ich seinem Zerren an meiner Magie stand, mit der anderen zerstörte ich seinen Schutzschild. Es zerbrach wie Glas, als ich alles dagegen warf, was noch in mir war. „Jetzt!“

Chris sprang vor. Mit beiden Händen stieß er den Dolch vorwärts. In der nächsten Sekunde warf eine Druckwelle ihn zurück und fegte mich von den Füßen.

Ich wusste, ich würde nicht mehr die Kraft für einen weiteren Angriff haben. Keuchend richtete ich mich auf.

Gabriel stand da, den Blick auf den Dolch gesenkt, der bis zum Heft in seiner Brust streckte. Dann sah er uns ausdruckslos an. Er machte einen Schritt vorwärts, und ich riss die Arme in einer hilflosen Verteidigung nach oben. Dunkelheit umgab ihn. Und dann, ganz langsam, begann er sich aufzulösen. Seine Form verschwand, als sie sich in Asche verwandelte. Ein starker Wind kam auf, der an meinen Haaren zerrte. Er wischte die Asche weg, bis nur noch der Dolch übrigblieb. Als wäre er schwerelos, schwebte er zu Boden, wo der letzte Rest von dem, was einst Gabriel gewesen war, aufgewirbelt wurde.

Keuchend sah ich auf die Stelle, an der er bis eben gestanden hatte. Ich konnte es nicht glauben. Wir hatten Gabriel tatsächlich besiegt.

Ich fuhr herum zu Summer, die mit großen Augen auf ihre Hände starrte. Dann streckte sie einen Arm aus, und eine Säule aus Feuer bahnte sich einen Weg zwischen den Dämonen, die schnell zur Seite sprangen. Ihre Wangen waren rosig, ihr Blick voller Kraft. Die Macht, die von ihr ausging, ließ etwas in meinem Inneren zittern, und erst im zweiten Moment erkannte ich, dass es Stolz war – Stolz, diese Schattenjägerin zu kennen, deren Magie sie nun wie einen orangefarbenen Heiligenschein umgab.

Dann sah ich Jakub am Boden liegen, das Gesicht verzerrt vor Schmerz, und alles kam zurück. „Summer!“, rief ich. „Kannst du ihn heilen?“

Die Dämonen hielten nach Gabriels Tod zwar Abstand zu uns, aber ich schuf einen Feuerkreis und einen Schutzschild, damit wir uns um Jakub kümmern konnten.

Summer fiel neben ihm auf die Knie. Ein heilendes orangenes Licht umgab ihre Fingerspitzen. Mit einem konzentrierten Ausdruck legte sie die Hände auf Jakubs Wunde, in der noch immer der Dolch steckte. Er stöhnte vor Schmerz auf, als sie ihn berührte, doch Chris hielt ihn fest, damit er sich nicht gegen den Heilungszauber wehren konnte.

Summer schloss die Augen. Dann öffnete sie sie wieder. „Es funktioniert nicht“, flüsterte sie, ihr Gesicht wieder blass. „Die Wunde heilt nicht.“

Chris stieß einen Schrei aus, der mich innerlich zerriss. Auch mein Magen hatte sich in Eis verwandelt. Jakub durfte nicht sterben. Wieder versuchte ich, in der Anderwelt den Zauber zu zerstören, der vom Dolch ausging. Es erschreckte mich zu sehen, wie weit die Dunkelheit in ihm vorgedrungen war.

Wieder scheiterte ich.

Ich ließ die Hände in den Schoss fallen. Mein Blick war starr. „Ich kann nichts tun.“ Unglaube und Schmerz mischten sich in meiner Stimme. Ich konnte, wollte es nicht glauben.

„Bringt ihn zu den anderen Schattenjägern. Vielleicht gibt es dort einen Heiler, der ihm helfen kann.“ Ich wollte es so sehr glauben, aber nachdem ich den Zauber in der Anderwelt gesehen hatte, hatte ich wenig Hoffnung.

Chris hob Jakub hoch. Die Verzweiflung in seinem Gesicht brachte mich um. Jakub schrie vor Schmerz auf und kurz öffnete er seine Augen. Ich wich erschrocken zurück. Das Weiße darin war von schwarzen Schlieren durchzogen.

„Schnell“, wies ich Chris an, doch ich musste es ihm nicht sagen. Hastig beschwor Summer einen Schutzzauber, der die beiden umgab, dann sprintete Chris los, Jakub in seinen Armen.

Ich sah ihnen hinterher, zerrissen von dem Wunsch, mit ihnen zu gehen und zu wissen, was mit Jakub passierte, und Nathan helfen zu wollen. Während des Kampfes gegen Gabriel hatte ich nicht an ihn gedacht, zu sehr war meine Aufmerksamkeit gefordert worden, doch nun brach die Sorge um ihn über mich herein.

Ich drehte mich um zu der Anhöhe, auf der zuvor die Hochfürstin gestanden hatte. Nun war sie leer. Stattdessen hatten die Dämonen darunter einen Kreis gebildet, in dem der Kampf stattfinden musste. Über die Köpfe hinweg konnte ich nichts sehen.

„Ich muss zu Nathan.“ Die Worte überschlugen sich beinahe, als ich sie sagte.

Summer und Neil nickten. Sie hatte ihn inzwischen vollständig geheilt, aber er wirkte trotzdem nicht in der Lage dazu, weiterzukämpfen. Ein müdes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er hatte den Arm um Summer gelegt und zog sie nahe an sich heran.

„Ich kämpfe weiter“, verkündete Summer, doch Neil schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn ich dich nicht beschützen kann.“

Sie grinste. „Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr nötig.“

Der Feuerzauber um uns herum erlosch, und Klingen aus Dunkelheit prallten an unserem Schutzschild ab. „Keine Zeit“, meinte ich hastig. „Summer, gibst du mir Deckung?“

Sie nickte, hob ihren Bogen und zielte mit dem Pfeil in die Richtung, in der die Dämonen im Kreis standen. Doch statt eines dünnen Pfeils war es eine Säule aus Feuer, die sich mühelos durch Schutzschilde fraß und mir einen Weg bahnte.

„Pass auf dich auf“, meinte Summer mit einem Nicken in meine Richtung. Dann wirkte sie einen schnellen Schutzzauber um mich herum. Ich nickte ihr zu, bevor ich losrannte.

Wie ein Meer schlossen sich die Dämonen vor mir, doch der Sieg gegen Gabriel und die Sorge um Nathan gaben mir neue Kraft. Ich wirkte einen Windzauber, der sie zur Seite fegte. Manche wichen mir auch respektvoll aus.

Keuchend kam ich hinter einer Wand aus Dämonen zum Stehen. Sie versperrten mir die Sicht auf das, was passierte, und ich drückte sie einfach zur Seite. Keiner der Dämonen schien mich angreifen zu wollen. Als ich durch die letzte Reihe trat, schlug mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. War Nathan am Gewinnen? Oder würde ich ihn verletzt am Boden vorfinden? Immerhin bedeutete die Menge an Schaulustigen, dass der Kampf noch andauerte.

Mich erwartete weder das eine noch das andere. Nathan und die Hochfürstin standen sich gegenüber, beide unverletzt, als hätte der Kampf noch gar nicht begonnen. Der Fürst für Wissen und Bibliotheken stand bei ihnen, eine Schriftrolle in der Hand. Respektvoll verneigte er sich und machte dann einen Schritt zurück in die Menge.

„Sie sind gerade fertig damit, die Regeln zu verlesen“, hörte ich eine sanfte Stimme neben mir. Aniela.

„Wir müssen ihm helfen!“ Ich machte einen Schritt vor, doch sie zog mich am Handgelenk zurück. „Das dürfen wir nicht.“ Ich sah den Schmerz auf ihrem Gesicht und hörte ihn in ihrer Stimme. „Wenn ein Fürst die Hochfürstin herausfordert, muss er alleine gegen sie antreten. Dafür bekommt sie auch keine Unterstützung von den Fürsten, die ihr treu sind.“

Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken. „Das heißt ... das heißt, wir können nur zusehen?“

Sie nickte traurig. „Wenn wir eingreifen, hat Nathan auf der Stelle verloren und wird von allen Zeugen hingerichtet.“

Ich griff mir unwillkürlich an den Hals.

Der Fürst für Wissen und Bibliotheken nickte den beiden zu. „Hiermit überlasse ich euch eurem Schicksal.“

Und dann begann der Kampf.


Kapitel 25

Ich konnte kaum sehen, wie die beiden sich bewegten, so schnell waren sie. Die Augen der Hochfürstin glühten gelb auf, und Nathans spiegelte das Feuer darin.

Die Hochfürstin schien Nathan nicht einmal zu berühren, doch es war von der ersten Sekunde an klar, wie übermächtig sie war. Mein Herz schlug schneller, als sie Nathan mit einem Fußtritt, der ihn kaum erreichte, zu Boden schickte.

„Nathan!“, schrie ich auf, bereit, vorzuspringen, doch Aniela hielt mich am Handgelenk fest. So musste ich zusehen, wie er wieder auf die Füße kam.

Dunkelheit umgab die Hochfürstin. Die Finsternis verwandelte sich in unzählige kleine Klingen, die durch die Luft rasten. Nathan wich ihnen mit mehreren Sprüngen gekonnt aus, bevor er seine eigene Dunkelheit losschickte. Die Hochfürstin machte eine wegwerfende Handbewegung. Die Pfeile, die er geformt hatte, verschwanden.

Noch immer hielt sie ihren Dolch in der Hand. Damit deutete sie jetzt auf Nathan, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht.

Ein Schwert erschien in Nathans Hand. Mit wenigen Schritten war er bei der Hochfürstin. Gleichzeitig spürte ich, wie eine Druckwelle sich aufbaute, um sie von den Füßen zu fegen. Doch während die Zuschauer rückwärts stolperten oder sogar fielen, blieb sie stehen, noch immer das Lächeln auf dem Gesicht.

„Willst du das wirklich tun?“, fragte sie leise. „Nathaniel. Ich bin deine Stiefmutter. Wenn du aufgibst, dann verspreche ich, dass ich dich verschone.“

Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er schüttelte stumm den Kopf. „Ich kann nicht.“

Sie zuckte mit einer Schulter. „Dann wirst du heute sterben.“ Es klang wie ein Versprechen.

Der Boden bebte, und mehrere scharfkantige Brocken brachen daraus hervor. Sie machte eine Handbewegung. Mit rasender Geschwindigkeit flogen die Steine auf Nathan zu. Er duckte sich, sprang dann über einen Brocken und duckte sich unter dem letzten durch.

Die Steine prallten an einem Schutzschild ab, der die beiden umgab. Immerhin, dachte ich mir, seine Druckwelle hatte es durch den Schild geschafft. Vielleicht war er stärker, als ich dachte.

Ranken aus Dunkelheit krochen aus der Erde und wickelten sich um die Hände und Füße der Hochfürstin. Der Dolch wurde ihr aus der Hand gerissen und flog in hohem Bogen durch die Luft.

Keine Sekunde später war Nathan bei ihr, das Schwert direkt auf sie gerichtet. Doch bevor er zustoßen konnte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Die Ranken zersprangen, und Dunkelheit packte Nathans Hand. Sie schloss sich um sein Handgelenk. Sein schmerzverzerrtes Gesicht verriet mir, wie stark der Druck sein musste. Stöhnend ließ er sein Schwert fallen. Die Hochfürstin schob es mit dem Fuß zur Seite.

Sie zeigte ihre leeren Hände und lächelte. „Keine Waffen. Nur Magie und Fäuste. Das gefällt mir.“

Mit einem Fußtritt gegen die Brust ließ sie Nathan zurücktaumeln. Er keuchte auf, als ihm die Luft aus der Lunge getrieben wurde.

„Nathan!“, schrie ich, doch Anielas Griff um mein Handgelenk wurde stärker, als sein Blick zu mir flackerte. „Lenk ihn nicht ab.“

Ich nickte, die Kehle trocken vor Angst.

Eine Welle aus Dunkelheit ging von Nathan aus. Sie umgab ihn, sodass er für den Bruchteil einer Sekunde nicht zu sehen war.

Dann sprang er daraus hervor. Seine Faust traf die Hochfürstin am Kiefer und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Ihre Hand schoss nach oben. Blitze zuckten aus dem dunklen Himmel. Nathan sprang zurück. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, schlug mit einem Krachen ein Blitz ein und hinterließ verbrannte Erde.

Heftig keuchend standen sich die beiden gegenüber. Dann begann die Hochfürstin, sich zu verwandeln. Ihre Fingerspitzen wurden länger und zu Krallen. Ihr Mund öffnete sich. Scharfe Zähne wuchsen daraus hervor. Ihr Gesicht wurde länger und verwandelte sich in eine Schnauze. Blutrote Schuppen erschienen darauf. Sie zogen sich ihren Körper entlang, bevor sie ihn ganz bedeckten. Flügel brachen aus ihren Schulterblättern. Ein Schwanz schlug aus ihrem Steißbein aus, lang und gefährlich.

Ihre Krallen gruben sich in den Boden, als sie nach vorne auf alle viere fiel. Ihr Schwanz peitschte durch die Luft, abwartend, lauernd.

Ein Drache. Sie hatte sich einen Drachen verwandelt, so groß, dass die Zuschauer zurückwichen. Ich spürte den heißen Atem aus ihrem Maul auf meinem Gesicht.

Nathans Blick ging kurz zu mir. Es lag Bedauern darin, doch dann begann auch er sich zu verwandeln. Seine Hände wurden zu Klauen, während sein Körper von tiefschwarzen Schuppen überzogen wurde. Wenige Herzschläge später stand ein zweiter Drache vor mir. Seine gelben Augen glühten auf, als Feuer aus seinem Maul hervorbrach.

Mit wenigen Flügelschlägen erhob sich der rote Drache in die Luft. Nathan zögerte keine Sekunde, sondern folgte ihr sofort. Ich musste darum kämpfen, auf den Füßen zu bleiben, als seine mächtigen Schwingen auf und ab schlugen und einen Wirbelwind erzeugten.

Die beiden schwebten über uns in der Luft. Der mächtige Hals der Hochfürstin krümmte sich, als sie versuchte, Nathan in die Schulter zu beißen. Mit einem Flügelschlag brachte er sich aus ihrer Reichweite.

Feuer kam aus ihrer Kehle, doch ein Schild aus purer Dunkelheit wehrte es ab. Die Hitze strahlte bis auf den Boden. Ich riss die Arme hoch, um mich zu schützen, und roch, wie die feinen Haare auf meinen Unterarmen versengten.

Die Krallen des roten Drachen schossen vor, direkt auf Nathans Hals zu. Sie hinterließen eine Wunde, aus der Blut über die Brust seines Drachenkörpers strömte.

Ich verfluchte, dass ich nicht dort sein konnte, nicht mit ihm kämpfen konnte. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, warf Aniela mir einen warnenden Blick zu. „Nur die beiden“, flüsterte sie, aber ich sah auf ihrem Gesicht, wie schwer es ihr fiel, ebenfalls nur Zuschauerin zu sein.

Zu meiner Erleichterung schloss sich die Wunde an Nathans Hals wieder. Er spuckte Feuer, doch die Hochfürstin wich mit wenigen Flügelschlägen aus.

Die beiden wurden zu einem Schatten aus rot und schwarz, als sie sich ineinander verkeilten. Krallen rissen tiefe Wunden, Zähne schnappten nach verwundbaren Stellen.

Was dann passierte, sah ich nicht. Eine Sekunde lang sah ich die roten Flügel, die Nathan einhüllten. Im nächsten Moment hatte eine mächtige Kralle ihn am Hals gepackt.

Er wand sich, versuchte, ihren Arm wegzuschlagen, doch es gelang ihm nicht.

Seine Flügel zitterten auf, dann begannen sie, sich aufzulösen. Seine Krallen wurden zu Händen, seine Schnauze zu einem Mund, aus dem ein erstickter Schrei kam.

Auch die Hochfürstin verwandelte sich zurück. Ihre Flügel wuchsen in ihren Körper zurück, ihr Schwanz verschwand, bis sie wieder in ihrer menschlichen Form in der Luft schwebte, die Hand noch immer an Nathans Kehle.

Langsam schwebten sie nach unten, bis sie nur noch wenige Meter vom Boden entfernt waren. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet. Das Kriegsgeschehen um uns herum war nahezu zum Erliegen gekommen, nur aus der Ferne hörte ich noch Schreie und Explosionen.

Dunkelheit umgab uns jetzt vollständig, nur durchbrochen von den Fackeln, die einige der Zuschauer noch immer in den Händen hielten.

Erstickte Laute kamen aus Nathans Kehle. Die Hochfürstin lächelte. Sie legte eine Hand sanft an seine Wange, dann drückte sie seinen Kopf zurück. Ein rotes Glühen stieg in seiner Brust auf. Mein Atem stockte, als ich erkannte, was passierte.

Die Hochfürstin öffnete den Mund. Sie saugte das rote Glühen ein, das sich wie ein sich verästelndes Feuer seinen Weg durch ihren Hals bahnte.

„Nathan!“ Immer noch ließ Aniela mich nicht los, aber ich spürte, wie sich ihr Griff verstärkte. Ihr Gesicht war blass, die Augen weit aufgerissen.

Die Hochfürstin grinste, dann ergriff ein Windstoß Nathan. Er flog zurück und fiel auf den Boden, nur noch eine leere Hülle.

„Dieser Kampf ist vorbei“, erklärte die Hochfürstin. „Ich werde Nathaniel verschonen. Aber ich hoffe, ihr wisst jetzt, was passiert, wenn man mich herausfordert.“ Ihre gelben Augen glühten noch einmal auf, als sie in die Runde sah. Erschrockene Dämonen wichen zurück. Dann lächelte sie zufrieden.

Ich stürzte auf Nathan zu. Er lag zusammengekrümmt da, aber sein Körper zerfiel nicht, was bedeutete, dass er noch lebte. Ich stürzte neben ihn auf die Knie. „Nathan“, flüsterte ich, sein Gesicht in meinen Händen.

Zu meiner Überraschung grinste er. Es war ein gequältes Grinsen, nicht mehr als ein Zucken der Mundwinkel, aber es beruhigte die stechende Angst ein wenig, die in meinem Inneren wütete.

Er tastete auf dem Boden nach etwas, bis sich seine Finger schließlich um den Griff des Dolches schlossen, den die Hochfürstin zuvor gehabt hatte.

„Ich brauche nur ein bisschen Kraft“, flüsterte er. Ich nickte. Dann beugte ich mich wie bei einem Kuss über ihn. Unsere Lippen trafen sich und verbargen das leichte Glühen, das in mir aufstieg. Ich gab sie ihm gerne, meine Energie. Kleine Funken tanzten zwischen uns, als sich unsere Lippen wieder trennten.

„Du“, meinte die Hochfürstin jetzt, als sie sich wieder zu Nathan umdrehte und mich sah. Hastig sprang ich auf.

„Versteck dich“, raunte mir Nathan zu, die Stimme heiser.

Mit wenigen Schritten zog ich mich hinter Aniela zurück.

„Dieser Kampf ist noch nicht vorbei“, erklärte er, während er sich auf die Beine kämpfte. Seine Haut wirkte blass, seine Wangen eingefallen, doch er stand. Und in der Hand hielt er den Dolch.

„Wenn du meinst. Dann werde ich dich eben töten.“ Die Hochfürstin schlenderte auf ihn zu, als hätte sie alle Zeit der Welt dafür.

In dem Moment kam mir eine Idee. Ich schloss die Augen und sah in die Anderwelt. Es erschreckte mich zu sehen, wie viel heller das schwarze Feuer der Hochfürstin brannte als Nathans. Doch auch sie hatte eine Schwäche.

Es fiel mir schwer, zwischen der Energie, die sie ausstrahlte, den feinen grünen Faden ihrer Erinnerungen zu finden. Langsam, ganz langsam ließ ich meine Kraft hineinfließen und betete dabei, dass es funktionieren würde.

Als ich die Augen wieder aufriss, sah sich die Hochfürstin verwirrt um. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, wo sie sich befand.

„Was ...“, begann sie. Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

Nathan stürmte auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Dolch in seiner Hand sah. Sie riss die Hände hoch, aber die Unsicherheit in ihrem Ausdruck verriet mir, dass sie nicht wusste, was gerade vor sich ging.

Es kostete sie wertvolle Sekunden. Nathan holte aus, dann rammte er ihr den Dolch in die Brust.

Fassungslos sah sie Nathan an. Ihr Blick ging an ihm vorbei zu mir. Verwirrt legte sie den Kopf schief, den Mund geöffnet, um etwas zu sagen.

Sie kam nicht mehr dazu. Ihr Körper zerfiel zu schwarzem Nebel, die Asche von einem plötzlich aufpeitschenden Wind davongetragen.

Ein Raunen ging durch die Menge, und aus mehreren Ecken ein Aufschrei. Es musste auch Dämonen gegeben haben, die ihre Hochfürstin verehrten, wurde mir klar. Aber wir hatten keine andere Wahl gehabt.

Ich eilte auf Nathan zu, der völlig erschöpft in der Mitte des Kreises stand. Doch dann trat auch der Fürst für Bibliotheken und Wissen vor. Sein Blick traf mich, und etwas gab mir das Gefühl, dass er wusste, was ich getan hatte. Die Furchen in seinem Gesicht verhärteten sich, als er neben Nathan trat.

„Die Hochfürstin ist tot. Nathaniel ist unser neuer Hochfürst.“

Vereinzelt wurden Jubelrufe laut, doch Nathan hob abwehrend die Hände. „Darüber sprechen wir noch einmal. Später.“

Er schwankte, als er zu der Stelle ging, an der die Hochfürstin zuletzt gestanden hatte. Mit einem Ächzen bückte er sich und hob etwas auf. Ein Buch. Ich hatte es nicht gesehen, so fixiert war ich auf Nathan gewesen.

Langsam kam Nathan zu mir herüber. Er hielt das Buch von sich, als würde es ihn verbrennen. „Sie hatte es mit einem Zauber in sich selbst versteckt. Kein Wunder, dass wir es nicht finden konnten“, murmelte er.

Ich las den Titel. Daemonis Aeterna.

„Das ist ...“ Mir stockte der Atem.

Doch Nathan hatte sich bereits an die versammelten Dämonen gewandt. Mit ausgebreiteten Armen stand er da. „Wir werden die Trennung zwischen der Unterwelt und der Menschenwelt wiederherstellen“, verkündete er. „Und dann bringen wir die Magie zurück. Unser Reich wird sich wieder in voller Pracht erheben. Es wird wieder so sein, wie es vor vielen Jahren war.“

Einige Jubelrufe wurden laut, doch die meisten in der Menge blieben stumm. Aniela trat vor. „Wer ein Problem damit hat, der soll jetzt vortreten.“

Niemand rührte sich, und ich sah, wie Nathan erleichtert ausatmete. „Sehr gut. Ich hätte nicht die Kraft, um jetzt noch einmal gegen irgendjemanden zu kämpfen.“

Aniela legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Dafür sind wir jetzt da.“

Nathan wandte sich an mich. „Nimm das Buch und bring es zu den Schattenjägern. Sie werden es dazu benutzen können, die Trennung wiederherzustellen.“

Ich nickte und drückte es fest an meine Brust.

„Und wo wir gerade davon reden, dass derjenige vortreten soll, der ein Problem hat ...“ Nathan machte zwei erstaunlich schnelle Schritte auf mich zu. Dann küsste er mich. Vor den versammelten Dämonen.

Mir blieb die Luft weg, und es lag nicht nur an der Intensität des Kusses. Er hatte es tatsächlich getan. Alle Dämonen schauten zu, und er küsste eine Schattenjägerin.

Einige Rufe wurden laut, doch niemand trat vor. „Geh jetzt“, sagte Nathan. Der Blick aus seinen dunklen Augen bohrte sich in meine. „Stell die Trennung wieder her. Und dann geh nach Wales.“

Ich nickte, noch immer benommen von dem Kuss.

Dann rannte ich los, das Buch fest an meine Brust gedrückt.


Kapitel 26

Um mich herum wurde noch immer gekämpft, aber die Dämonen hatten sich größtenteils zurückgezogen. Es war gut so. Ich sah nicht genau hin, aber überall lagen Körper auf dem Boden. Sie trugen die schwarzblaue Uniform der Schattenjäger. Die Erde war aufgeweicht vom Blut, das geflossen war.

Jemand winkte mir aus der Ferne zu, und ich erkannte, dass es Summer war. Sie stand neben einem Zelt, bei dem ich kaum sagen konnte, woher es gekommen war. Offenbar waren die Schattenjäger besser auf einen Angriff vorbereitet gewesen, als ich es angenommen hatte.

Neil stand neben ihr, einen bekümmerten Ausdruck auf dem Gesicht.

Jakub, durchschoss es mich.

„Wie geht es ihm?“, fragte ich atemlos, als ich bei den beiden ankam.

Summer schüttelte nur den Kopf. „Es sieht nicht gut aus. Chris ist drin mit ihm, aber der Zauber vergiftet ihn langsam. Die Heiler haben etwas tun können, aber es scheint nicht zu reichen.“

Mein Magen zog sich zusammen. „Das ist ... das ist nicht möglich. Jakub kann nicht sterben.“

„Ich befürchte, es sieht danach aus“, meinte Neil düster. Er hatte die Lippen zusammengepresst.

Ich drückte Summer das Buch in die Hand. „Find die Seiten, auf denen steht, wie man die Trennung zwischen den Welten wiederherstellt. Ich muss Jakub sehen.“

Sie betrachtete den Einband des erstaunlich kleinen, in dickes Leder gebundenen Buches. „Ist das ...“

Ich nickte nur. Dann schlug ich den Eingang zum Zelt zurück und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen angesichts dessen, was mich erwartete.

Ein Geruch nach Fäulnis hing im Zelt, und ich musste würgen. Es war groß genug, um drei Feldbetten zu beherbergen. Ich ignorierte die beiden an den Seiten, auf denen stöhnende Schattenjäger lagen, und ging langsam zu dem in der Mitte.

Chris kniete auf dem Boden, weil es keinen Stuhl gab. Er hielt Jakubs Hand. Verzweiflung stand auf seinem Gesicht, die Lippen fest zusammengepresst.

Jakubs Augen waren geschlossen, doch seine Augäpfel bewegten sich hinter den Lidern hin und her, als wäre er in einem Albtraum gefangen. Schwarzes Blut tränkte einen Verband um seinen Bauch.

„Die Heiler konnten zumindest seinen Schmerz etwas lindern.“ Chris sah mich mit großen, schreckgefüllten Augen an. „Er wird nicht sterben, oder? Er kann doch jetzt nicht sterben.“

Ich fühlte seinen Schmerz, der mir die Brust zerriss. Statt einer Antwort legte ich ihm nur die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. In diesem Augenblick schmerzte mein Herz mehr für Chris als für Jakub. Chris, der sich immer darum sorgte, dass es allen gut ging. Chris, der schon so viel verloren hatte. Wenn es Nathan wäre, der hier im Sterben lag ...

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.

Chris legte seine Stirn an Jakubs Handrücken. Ein stummer Schluchzer schüttelte ihn.

Langsam bewegte Jakub die Hand. Die Anstrengung war auf seinem Gesicht deutlich erkennbar, aber er strich mit den Fingerspitzen über Chris‘ Wange. „Nicht ... weinen“, keuchte er. Ein gequältes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Es ist in Ordnung.“

„Es ist überhaupt nicht in Ordnung“, stieß Chris aus. „Es tut weh.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Es tut so unendlich weh.“

„Ich ... ich wünschte nur, ich ... hätte früher ... erkannt ...“ Jakub schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen, aber ich verstand ihn auch so. Chris verzog das Gesicht vor Schmerz. Tränen liefen seine Wangen hinab.

Eine Weile standen wir nur so da, meine Hand auf Chris‘ Schulter, seine in Jakubs verschränkt.

„Chris! Remy!“ Ich fuhr herum, aus meinen Gedanken gerissen, als Summer ins Zelt stürmte, Neil auf ihren Fersen. Sie hielt das Buch hoch. „Ich habe die Stelle gefunden, in der die Zauber zur Trennung der Welten beschrieben werden. Aber ...“

Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Sie gleichen den Zaubern, die benutzt worden sind, um die Trennung aufzuheben.“

Meine Gedanken rasten. „Heißt das ...“

Sie nickte grimmig. „Wir brauchen das magische Blut einen Schattenjägers.“

Mein Herz setzte aus. „Wir ... wir müssen einen Schattenjäger töten?“

Chris erhob sich. „Ich melde mich.“

„Nein!“, unterbrachen wir ihn, bevor er den Satz auch nur beenden konnte. Ich funkelte ihn böse an. „Auf keinen Fall wird sich jemand opfern. Wir haben schon genug verloren.“

Eine Weile schauten wir uns ratlos an. Es stand außer Frage, dass wir einen Schattenjäger töten würden, aber auf der anderen Seite hatten wir auch keine Wahl. Wir mussten die Trennung zwischen den Welten wiederherstellen.

„Gibt es nicht eine andere Möglichkeit?“, fragte ich Summer, doch sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“

„Ich ...“ Jakubs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er hob eine schwache Hand und zeigte auf sich. „Nehmt ... mich.“

„Auf keinen Fall!“ Chris stürzte wieder an seine Seite. „Wir werden einen Weg finden, dich zu heilen, irgendwie!“

Jakub schüttelte langsam den Kopf. „Es ... gibt keinen. Ihr müsst ... mich ... Ich sterbe sowieso ... Beeilt euch.“ Damit schien seine Kraft aufgebraucht, und seine Hand sank wieder auf das Feldbett.

Ich stellte mich neben ihn und strich ihm über die Stirn. So viel war passiert, seit wir uns auf dem Sommersonnenwendefest kennengelernt hatten. Von dem arroganten, von sich selbst überzeugten Jakub war nun nicht mehr viel übrig, und er war mir ans Herz gewachsen, mit all seinen Schwächen.

„Ihr ... müsst. Es ist ... ein Befehl.“

Ich lächelte traurig. „Ich glaube nicht, dass du uns Befehle geben kannst, Jakub.“

Summer sah mich ernst an. Sie nahm mich auf die Seite, wo weder Chris noch Jakub uns hören konnten. „Ich will das nicht tun“, sagte sie ernst. „Aber wir haben keine andere Wahl. Vielleicht ...“ Sie schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen. Auch in ihren Augen standen Tränen.

Ich zog sie in eine Umarmung, die sie erwiderte. Wir alle wollten das nicht.

Wir gingen zurück zu den anderen. Neil sah uns erwartungsvoll an, Chris voller Furcht und Sorge, als wüsste er, was kommen musste.

„Wir werden es tun“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Wir haben keine andere Wahl. Aber Jakub hat recht, wir müssen uns beeilen. Lange hält sein Körper dem Zauber nicht mehr stand.“

In dem Augenblick wurde die Zeltplane zurückgeschlagen. Ich fuhr herum und sah Mrs. Pinnacle dastehen, einen verwirrten, aber zornigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Was macht ihr hier?“, blaffte sie uns an, und dann, als sie Jakub sah, etwas milder: „Was ist passiert?“

Reginald Killer stand hinter ihr. Sie ließ ihn durch, und er eilte zu Chris, um ihn in seine Arme zu schließen. Auch Chris‘ beide Schwestern liefen zu ihm. Die vier umarmten Chris fest.

„Es ist in Ordnung, ich bin nicht verletzt“, meinte er. „Aber ...“

„Oh, nein.“ Seine eine Schwester warf Chris einen besorgten Blick zu. „Ist das der junge Mann, von dem du uns erzählt hast?“

Chris nickte. Tränen liefen ihm wieder über die Wangen.

Ich wandte mich an Mrs. Pinnacle. „Wir haben wenig Zeit für Erklärungen“, begann ich. „Aber es gibt einen neuen Hochfürsten der Unterwelt, und er will die Trennung zwischen den Welten.“ Ich zeigte auf das Buch, das Summer noch immer in der Hand hielt. „In diesem Buch wird beschrieben, wie wir diese Trennung herstellen können. Wir müssen es jetzt tun, bevor die Dämonen es sich anders überlegen und dieser Kampf weitergeht.“

Sie streckte die Hand aus. „Darf ich das Buch einmal sehen?“

Summer reichte es ihr zögerlich.

Als Mrs. Pinnacle den Titel sah, runzelte sie die Stirn. „Daemonis Aeterna. Ich habe schon davon gehört.“

Ich packte ihr Handgelenk. „Wir haben keine Zeit. Wir müssen jetzt die Magie wirken, solange ...“ Solange Jakub noch am Leben ist. Ich konnte es nicht sagen.

Ihr Blick fiel auf das Feldbett hinter mir. Sie runzelte die Stirn. „Und was beinhaltet dieser Zauber?“

Summer war an meine Seite getreten. „Es sind drei Elemente: ein brennendes Pentagramm, dass einem Bannungszauber ähnelt. Die Magie aller Schattenjäger muss hineinfließen, und außerdem ...“ Ihre Worte stockten, doch sie riss sich zusammen und sagte: „Und außerdem das magische Blut eines Schattenjägers.“

Entsetzen huschte über Mrs. Pinnacles Gesicht. „Und wieso sollte ich euch glauben?“

Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren. „Wir hatten recht, als wir gesagt haben, der dritte Durchbruch findet in Paris statt. Wir haben nicht gelogen, als wir gesagt haben, dass der Rektor zusammen mit den Wrights dafür verantwortlich ist, dass die Magie aus der Welt gewichen ist. Wir versuchen hier alles, um diese Welt zu retten, und Sie stellen sich uns in den Weg?“ Ich starrte sie wütend an. All meine Beherrschung war verflogen. Ich zeigte auf Jakub. „Er hat sein Leben geopfert, um uns zu retten. Und jetzt zweifeln Sie immer noch daran, dass das, was wir sagen, wahr ist?“

Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig, Remedy.“

„Nein, ich bin nicht ruhig. Jakub stirbt. Wir haben nur noch wenige Minuten, und wir verbringen sie damit, hier irgendeinen Mist zu diskutieren!“

Summer schob mich zur Seite. Wesentlich ruhiger sagte sie: „Remy hat recht. Rufen Sie die Schattenjäger zusammen. Wir bereiten alles für den Zauber vor.“

Mrs. Pinnacle reichte uns das Buch zurück. „Nun gut. Wir müssen alles versuchen, um die Trennung zwischen den Welten wiederherzustellen. Ich rufe die Schattenjäger zusammen.“

Sie warf mir einen warnenden Blick zu. „Nachdem der Rektor ... nicht mehr ist, bin ich jetzt für London zuständig. Wir werden uns später noch sprechen.“

Es war mir in diesem Augenblick komplett egal, was mit uns passierte. Wichtig war nur, diesen Zauber durchzuführen.

Etwas zu tun zu haben lenkte mich davon ab, dass Jakub wenige Meter von mir entfernt im Sterben lag.

Auch den anderen schien es so zu gehen. „Ich bereite den Zauber vor“, erklärte Summer, und sie wirkte froh, aus dem Zelt entkommen zu können.

„Ich ... ich helfe ihr.“ Neil warf einen verzweifelten Blick zurück zu Jakub, dann folgte er Summer aus dem Zelt.

„Ich gebe Nathan Bescheid.“ Ich wollte lieber dort draußen sein als hier, bei den Sterbenden.

„Ich bleibe hier“, flüsterte Chris mit Nachdruck.

Kurz zog ich ihn in eine Umarmung, dann machte ich mich auf den Weg.

Die Kämpfe hatte nun nahezu aufgehört, da Mrs. Pinnacle dabei war, die Schattenjäger zusammenzurufen, und Nathan und Aniela ihren Teil taten, um die Dämonen auf der anderen Seite des Schlachtfeldes zu versammeln.

Ich traf Nathan mit Aniela und den anderen beiden Fürsten an, die ihn unterstützt hatten. Mir wurde bewusst, dass sie nun alle Fürsten waren, die übrig geblieben waren – vier, nein, drei Fürsten und ihr Hochfürst. Einzig der Sohn der Hochfürstin, Michael, war nirgendwo zu entdecken. Ich hatte ihn auch nicht auf dem Schlachtfeld gesehen, aber im Augenblick interessierte ich mich nicht dafür.

„Wir bereiten den Zauber vor“, sagte ich zu Nathan. Noch immer blickte der Fürst für Bibliotheken und Wissen mich streng an. Ich blickte zurück, den Kopf in die Höhe gereckt. Er hatte keine Beweise, dass ich in den Kampf eingegriffen hatte.

Nathan schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. „Sehr gut. Ich kann es kaum erwarten, in die Unterwelt zurückzukehren und meine Ruhe zu haben.“

„Oh nein, mein Hochfürst.“ Der Fürst für Bibliotheken und Wissen legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es gibt viel zu tun.“

„Ich bin froh, dich dafür an meiner Seite zu wissen, Uriel“, meinte Nathan. Er sah den anderen Dämon lange an, bis dieser nickte. Dann wandte er sich wieder mir zu. „Ist alles in Ordnung?“, sagte er leiser, damit die anderen uns nicht hören konnten.

Ich zögerte, dann schüttelte ich den Kopf. „Es ist Jakub. Er liegt im Sterben.“

Nathans Augen weiteten sich. „Was ist passiert? Kann nicht einer eurer Heiler ...?“

Wieder schüttelte ich den Kopf. „Gabriel hat ihn mit einem magischen Dolch verletzt. Der Zauber breitet sich in seinem Körper aus, und ich kann ihn nicht zerstören, ohne auch Jakub zu töten.“

Nathan zog mich in eine Umarmung. „Das tut mir so leid. Aber ich kenne solche Zauber. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.“

Seine Worte zerstörten das letzte bisschen Hoffnung in mir. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, aber die Tränen wollten nicht kommen. Es gab zu viel zu tun.

„Wir werden jetzt den Zauber durchführen“, sagte ich. „Bitte ruf die Dämonen zusammen. Wir brauchen jeden Schattenjäger dafür.“

Nathan nickte. Er gab den Befehl weiter an Aniela, die nickte.

„Ich muss jetzt gehen.“ Trotz meiner Worte hielt ich mich noch immer an Nathan fest. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, wollte diese Umarmung nicht beenden.

Er schob mich ein kleines Stück von sich weg und lächelte mich erschöpft an. Dann strich er mir über die Wange, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn gab. „Es wird alles gut werden“, meinte er leise, doch ich schüttelte den Kopf. „Nein, wird es nicht.“

Wieder strich er mir liebevoll über die Wange. „Dann wird es alles ... anders werden. Wie zuvor. Aber anders.“

Damit konnte ich leben. Ich nickte, bevor ich mich mit einem kurzen Kuss von ihm verabschiedete.

Als ich über das Schlachtfeld zurücklief, hatten die Kämpfe aufgehört. Ich sah die Masse der Schattenjäger in ihren graublauen Uniformen auf der einen Seite in einem Kreis stehen, und die Dämonen um Nathan herum auf der anderen Seite.

Ich konnte nur hoffen, dass es funktionierte, sonst würde auch Nathan in großen Schwierigkeiten stecken.

Summer stand in der Mitte des Kreises aus Schattenjägern. Einige wirkten skeptisch, andere hatten die Arme vor der Brust verschränkt und warteten ab, was sie zu sagen hatte.

„... und dann wirken wir alle die Magie. Es ist wie ein Bannungszauber, nur dass wir alle ihn gleichzeitig wirken“, beendete sie gerade ihre Erklärung.

Einige nickten, andere wirkten noch immer unzufrieden.

„Und wer verspricht uns, dass dieser Zauber nicht ein Höllenbiest aus der Unterwelt beschwört?“, rief einer der Schattenjäger.

Gegen meinen Willen musste ich lachen. „Die Unterwelt ist hier! Sie ist vollständig mit unserer Welt verschmolzen! Wo soll dieses Höllenbiest herkommen?“, rief ich.

„Ich meine ja nur“, brummte der Mann, aber ich sah, wie sich seine Wangen unter seinem Bart rot verfärbten.

„Wir haben nicht viel Zeit“, beschwor Summer die anwesenden Schattenjäger. „Bald ...“ Sie konnte es nicht sagen.

Also räusperte ich mich. „Wie Summer sicherlich schon erklärt hat, ist Teil des Zaubers, dass ein Schattenjäger geopfert werden muss. Wir haben einen Freund“, meine Stimme brach, „der im Kampf tödlich verletzt wurde. Er wird sich opfern. Aber wir müssen uns beeilen, bevor er an der Magie stirbt, die ihn vergiftet.“ Ich atmete tief durch. „Lasst uns beginnen. Jetzt.“

In Gedanken flehte ich, dass Jakub die nächste halbe Stunde noch überlebte. Sonst wäre alles vorbei.
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Chris trug Jakub in seinen Armen. Chris‘ Gesicht war ernst, seine Augen stumpf. Er wirkte blass, aber entschlossen.

„Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte ich Jakub, als Chris bei mir ankam. Ich flehte ihn innerlich an, dass er sich dagegen entschied, dass er eine Idee hatte, wie wir ihn retten konnte, doch er nickte nur. „Ja.“

Wir traten in die Mitte des Kreises zu Summer. Neil schloss sich uns an, auch wenn er nicht recht zu wissen schien, was er mit seinen Händen machen sollte.

Die Umrisse eines Pentagramms – eines Bannungszaubers – waren auf den Boden gemalt. Chris legte Jakub nun darauf ab. Er holte tief Luft und lächelte durch seine Tränen hindurch. „Dann ist das wohl ... der Abschied“, meinte er gepresst.

Jakub zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. Er streckte eine Hand aus. Sofort ging Chris neben ihm in die Knie. Jakub legte seine Hand an Chris‘ Wange, dann zog er ihn leicht zu sich heran. Die beiden verabschiedeten sich mit einem Kuss voneinander.

Ich schluckte die Tränen hinunter, die in meine Kehle drückten.

Wir blieben in einem engen Kreis stehen, Chris an Jakubs Kopf, ich zu seinen Füßen und Summer und Neil an seiner Seite. Neil hielt einen Dolch in der Hand. „Wir müssen ... jemand muss ...“ Er verstummte.

„Chris“, forderte Jakub. Er sah ihm fest in die Augen. „Bitte.“

Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich verstand, worum Jakub Chris bat. Neil hielt ihm den Dolch hin. Chris‘ Hände zittern, als er ihn entgegennahm. „Ich ... ich kann das nicht.“

„Bitte.“ 
Das Wort hing schwer in der Luft. Chris zitterte inzwischen am ganzen Körper. Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

„Bitte“, flüsterte er. „Zwing mich nicht dazu, dich zu töten.“

„Bitte tu es.“ Jakub sah ihn ernst an, bevor sein Gesicht von einer weiteren Welle des Schmerzes verzerrt wurde. Dann lächelte er. „Ich will, dass du ... das Letzte bist ... was ich sehe.“

Seine Worte fuhren mir in Herz und pressten es zusammen. So viel lag darin. Verlorene Zeit. Eine Zuneigung, die er nicht hatte zeigen können, bevor es zu spät war.

Chris schluckte. Dann nickte er.

„Macht euch bereit“, rief Summer den Schattenjägern zu. „Bereit eure Bannungszauber vor! Jetzt!“

Auch ich machte einen Schritt zurück. Mein Herz schlug schnell, meine Beine zitterten, und meine Arme fühlten sich schwach an. Was, wenn es nicht funktionierte? Hastig zwang ich mich dazu, nicht darüber nachzudenken. Ich rief die Magie in mir wach und begann, einen Bannungszauber zu weben.

Als ich die Augen wieder öffnete, wurde die Dunkelheit vom orangenen Glühen von hunderten Zaubern erfüllt. Wie untergehende Sonnen strahlten sie in der Finsternis.

Summer nickte Chris zu.

Mit zitternden Händen erhob er den Dolch. Jakub sah ihn an, dann schloss er die Augen. „Ich ... habe Angst“, presste er hervor.

„Ich auch. Schreckliche Angst.“ Chris schloss ebenfalls die Augen. Dann öffnete er sie wieder. Er hob den Dolch, ließ ihn dann aber nutzlos an seiner Seite hängen. „Ich kann es wirklich nicht.“

Jakub streckte den Arm aus. Seine zitternden Finger schlossen sich um Chris‘. Mit letzter Kraft holte er aus. Chris öffnete den Mund zu einem Schrei, aber nur ein haltloser Schluchzer kam heraus.

Der Dolch fuhr nieder. Die Spitze bohrte sich in Jakubs Brust, und wieder schrie Chris auf. Er stolperte zurück.

Jakubs Augen weiteten sich. Es war, als würde er einatmen, als die Magie aus den Bannungszaubern in seinen Körper strömte. Ich wirkte einen Feuerzauber, der das Pentagramm unter Jakubs Körper in Brand setzte.

Die Macht der Magie hob Jakub hoch. Seine Arme breiteten sich aus, als das Blut aus seiner Wunde in der Brust lief und wie tausend kleine rote Perlen in die Luft stieg. Das Pentagramm brannte heller. Ich hob den Arm vor die Augen, weil das Licht mich blendete. Hitze verbrannte mir die Haut.

Ein orangener Kreis bildete sich um Jakub, als würde jemand mit einer Feder eine Linie zeichnen. Dann erschien der fünfzackige Stern darin, die Spitzen lodernd vor Magie. Runen, die ich nicht erkannte, bildeten sich an den Außenseiten des Kreises.

Langsam drehte sich das Pentagramm im Kreis, noch immer Jakub in seiner Mitte. Dann senkte es sich ab, bis es den Boden erreichte.

Ein starker Wind kam auf und zerzauste mir das Haar. Es fiel mir schwer, stehen zu bleiben, als der Wind stärker und stärker wurde. Ein Geruch nach Verbranntem und einer frisch gemähten Wiese kam auf, während sich das Pentagramm weiter in den Boden fraß.

Die Erde bebte. Meine Hände suchten Halt und griffen ins Leere. Dann packte mich Neil am Arm und Summer auf der anderen Seite. Wir hielten uns aneinander fest, während ein Beben nach dem anderen den Untergrund erschütterte.

Ich starrte auf die Türme des Schlosses in der Ferne. Alles in mir betete, dass das Beben bedeutete, dass sie verschwinden würden. Und tatsächlich. Langsam, unendlich langsam versenkte sich das Schloss in der Erde.

Ich starrte gebannt auf das Gebäude, das sich langsam drehte, als würde es sich in den Boden schrauben. Das orangene Leuchten hatte sich inzwischen wie eine Decke über allem ausgebreitet. Es wurde heller und heller, während die Wiese, auf der wir standen, wieder zu Stein wurde. Geblendet schloss ich die Augen, doch riss sie dann wieder auf, weil ich keine Sekunde von dem verpassen wollte, was geschah.

Der Riss, der sich um das Schloss herum gebildet hatte, wuchs langsam zu. Ich fuhr herum und sah, wie auch der Boden unter den Dämonen sie verschluckte. Ich suchte Nathan, doch fand ihn nicht in der Menge.

Der orangene Schimmer breitete aus. Er malte den Himmel in Gelb- und Rottönen an, weiter und weiter, bis das Ende nicht mehr zu sehen war. Ich wusste, er ging um die ganze Welt und schloss die Wunden, die der Durchbruch gerissen hatte. Dann bebte er wie bei einem Herzschlag auf und zog sich um das Pentagramm zurück, das erlosch. Noch immer schwebte Jakubs Körper in der Luft. Dann, ganz langsam, setzte die Luft ihn sanft ab und er sank zu Boden.

Chris riss sich aus unserem Kreis los und stürzte zu ihm hin. Immer wieder strich er Jakub über das Gesicht. Ich sah, dass sich Jakubs Brustkorb nicht mehr hob und senkte. Noch immer ragte der Dolch wie ein anklagender Finger daraus hervor.

Tränen liefen mir die Wangen hinab und Schwindel ergriff mich. Neil fing mich auf, als ich stolperte. 
Es war vorbei. Die Welten waren wieder getrennt, und ich hatte keine Zweifel, dass die Durchbrüche in Tokyo und London ebenfalls wieder geschlossen waren. Dieses Glühen hatte sich um die ganze Welt ausgebreitet, bevor es hier, in Paris, wieder zu seinem Ursprung zurückgekehrt war.

Summer kniete neben Chris und wiegte ihn in ihren Armen. Zögerlich kam auch Reginald auf ihn zu. Seine beiden Schwestern folgten. Sie stürzten sich auf ihren Bruder und weinten mit ihm, während er noch immer Jakubs leblosen Körper in den Armen hielt.

Ich ging zu ihnen, gestützt von Neil, der ebenfalls schwankte. Uns allen hatte diese Magie die letzte Kraft abverlangt.

Doch es war noch nicht vorbei.

Ich kuschelte mich an Chris und Summer und spürte, wie Neil es mir gleichtat. Eine Weile saßen wir nur so da, während mir Tränen über das Gesicht liefen. Wir hatten gewonnen. Und doch so viel verloren.

„Wir müssen ihn beerdigen“, sagte Chris irgendwann heiser. „Hier, in Paris.“

Ich nickte, aber wollte ihn nicht loslassen. Als er aufstand, blieben wir in der Umarmung, und er drückte erst mich, dann Summer fest.

Schnelle Schritte auf dem Steinboden brachten mich dazu, mich umzudrehen. Mrs. Pinnacle kam auf uns zu. Als sie vor uns stehen blieb, räusperte sie sich. „Ich glaube, wir sind euch einiges schuldig“, meinte sie.

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.“

„Wir werden die Beerdigung organisieren“, erklärte sie, und kurz wirkte es so, als wollte sie irgendetwas sagen, um der offensichtlichen Trauer in uns entgegenzuwirken.

Ich holte tief Luft, bis sich mein schmerzendes Herz etwas beruhigte. „Das wäre sehr nett. Außerdem müssen wir nach Wales. Dort gibt es etwas, das in die Unterwelt gehört.“

Sie zögerte. „Du meinst diesen Zauber, mit dem Rektor Brook angeblich die Magie aus der Welt geraubt hat?“

Ich funkelte sie an. „Ja, genau der. Wo ist Rektor Brook überhaupt?“

Wieder räusperte sie sich. „Nun, aufgrund eurer ... Anschuldigungen ... schienen die Dämonen besonders darauf fixiert, ihn, nun ja, zu bestrafen.“ Sie sah uns ernst an. „Ich befürchte, er hat den Kampf nicht überlebt.“

Ich nickte nur, zu müde, um noch etwas bei diesen Neuigkeiten zu empfinden.

„Wie bereits gesagt übernehme ich als seine Stellvertreterin erst einmal die Geschäfte in London. Dann sehen wir weiter“, sagte sie steif. „Wir werden die Beerdigungen organisieren, bevor wir nach Großbritannien zurückkehren. Allerdings werdet ihr nicht nach Wales gehen.“

Ich starrte sie an. „Doch, das werden wir.“

„Ich meine nur. Wenn es den Dämonen so sehr geschadet hat, dann ist dieser Zauber nichts, was man zerstören sollte.“

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Meine Stimme war gefährlich leise, als ich sagte: „Wenn wir das nicht tun, werden die Dämonen wieder die Balken durchbrechen und in unsere Welt kommen. Und dieses Mal werden sie keine Gnade haben.“

„Remy hat recht“, schaltete sich Summer ein. Im Gegensatz zu mir klang sie ruhig und sachlich. „Wenn wir ihre Welt nicht wiederherstellen, zwingen wir sie dazu, in unsere zu kommen. Das kann nicht in unserem Interesse sein.“

Mrs. Pinnacle sah uns misstrauisch an. „Ich glaube noch immer nicht, dass ihr kein Bündnis mit den Dämonen eingegangen seid, und ...“

„Wir haben mehr als bewiesen, dass wir die Menschen vor den Dämonen schützen wollen“, fuhr ich dazwischen. Ich deutete auf Jakubs leblosen Körper, den Chris inzwischen wieder in den Armen hielt. „Einer von uns hat sein Leben dafür gegeben. Wie können Sie es wagen ...“

Summer machte eine Bewegung, die mich zum Verstummen brachte. „Ich denke, wir haben uns mehr als genug bewiesen“, meinte sie kühl. „Wir ruhen uns jetzt aus. Melden Sie sich, wenn die Beerdigung arrangiert ist und wir abreisen können.“

Nachdem wir das Schlachtfeld und den Arc de Triomphe hinter uns gelassen hatten, fanden wir zwei Zimmer in einem kleinen Hotel. Ich fiel ins Bett und schlief lange und traumlos.

Jakub wurde beerdigt. Die Sonne schien, aber es fühlte sich an, als würde es regnen. Keiner von uns weinte, wir hatten unsere Tränen bereits an dem Tag vergossen, an dem er gestorben war. Ich sah seine Eltern, die Gesichter verhärtet, und murmelte mein Beileid. Sie schienen mich nicht zu hören.

Im Flieger zurück nach London schwiegen wir. Mrs. Pinnacle hatte eine ganze Maschine nur für die Schattenjäger gechartert, nachdem sich die Portale am Tag nach der Sommersonnenwende wieder geschlossen hatten.

In London wurden wir von einer jubelnden Menge und einer Blaskapelle empfangen. Wir gingen Hand in Hand, unsere Gesichter ausdruckslos, als müssten wir all das lediglich über uns ergehen lassen und alles wäre wieder gut. Aber ich brauchte nur in Chris‘ übermüdete, rotgeweinte Augen zu blicken, um zu wissen, dass nichts wieder gut werden würde.

Ich dachte viel an Nathan und wie es ihm wohl ging. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass ich in der Unterwelt erschien oder dass etwas passierte, doch alles zog sich länger hin als gedacht.

Wir waren für die Nacht in einem luxuriösen Hotel untergebracht worden, in dem auch ein Empfang stattfand. Mrs. Pinnacle machte uns klar, dass wir teilnehmen mussten, obwohl keiner von uns große Lust darauf hatte. In dem Hotel wirkte alles weiß und sauber, und mehr denn je sehnte ich mich nach unserer Wohnung in Camden zurück.

Summer und ich hatten darauf bestanden, ein gemeinsames Zimmer zu bekommen. Auch Neil und Chris setzten durch, dass sie ein Zimmer zusammen bekamen.

„Ich habe mich an dich und deine furchtbaren Angewohnheiten gewöhnt“, meinte Neil zu Chris, als wir den mit poliertem Holz ausgekleideten Fahrstuhl in den zehnten Stock nahmen.

„Danke?“ Chris schüttelte den Kopf. „An deinen Komplimenten musst du noch üben.“

„Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

Verblüfft sah ich Neil an, doch bemerkte dann, dass er Summer in dem riesigen Spiegel angesehen hatte. Es fiel ihr ebenfalls auf, und sie lächelte, als hätte sie gerade einen Kampf gewonnen.

„Wollen wir wirklich zu dem Empfang gehen?“, fragte Summer mich, als wir uns auf die weichen Betten fallen ließen. Kleidung lag darauf bereit, und mir wurde bewusst, dass ich seit Tagen nicht mehr geduscht hatte.

„Ich befürchte, wir müssen. Außerdem wäre es eine nette Ablenkung.“ Natürlich meinte ich Jakubs Tod, aber auch ein wenig den Gedanken an Nathan. Er war jetzt Hochfürst der Unterwelt. Mein Magen zog sich bei der Erkenntnis zusammen, dass er damit die Unterwelt so gut wie nie verlassen konnte.

Ich betrachtete die Kleidung und musste bitter auflachen. Es waren Uniformen in blauschwarz, die sie uns jetzt gaben, um sie zur Schau zu tragen. Im Gegensatz zu der üblichen Uniform der Schattenjäger waren diese allerdings mit goldenen Kettchen verziert, die ich kurzerhand abriss.

Auch Summer hob eine Augenbraue, als sie ihre Uniform betrachtete. „Ist das ihr Ernst?“

Trotzdem schwang so etwas wie Hoffnung in ihren Worten mit. „Vielleicht haben sie ja vergessen, dass ...“

Ich schüttelte den Kopf, bevor sie zu Ende sprechen konnte. „Wir sollten uns keine Hoffnungen machen.“

In diesem Moment wollte ich einfach nicht über die Zukunft nachdenken, über das Café, über die unendliche Langeweile und Sinnlosigkeit, die mich erwartete. Es tat gut, Summers rosiges, gesundes Gesicht zu sehen. Es war das Einzige, was mir half, abends einzuschlafen, wenn ich wusste, dass mich Nächte voller Albträume erwarteten.

Es gab viel zu essen auf dem Empfang, aber niemand interessierte sich wirklich für uns. Es war mir recht. Fernsehsender kamen und interviewten jeden Schattenjäger, den sie zu fassen bekamen. Mrs. Pinnacle hielt mehrere Ansprachen, in denen sie uns erwähnte.

Nachdem die Journalisten verschwunden waren, kam sie auf uns zu. Ich erwartete eine halb ernst gemeinte Entschuldigung, doch sie kreuzte nur die Arme vor der Brust. „Ich weiß, ihr wolltet nach Wales, weil ihr glaubt, dass der Rektor dort die Magie gefangen hält.“ Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, aber ich war zu müde, um etwas zu entgegnen.

„Aber eins sage ich euch: Wenn ihr ... was auch immer ... abgeschlossen habt, werdet ihr euch vor der Kammer verantworten müssen für eure Rolle in all dem.“

Ich hob den Kopf. „Das werden wir.“

„Wir werden was?“, flüsterte Neil mir zu.

„Wir können nicht für immer fliehen und uns verstecken“, meinte ich leise. „Und wer weiß, vielleicht können wir sie dieses Mal überzeugen, dass nicht wir das Problem sind.“

Er sah mich zweifelnd an, widersprach mir aber nicht.

Ich freute mich auf den Moment, in dem wir endlich wieder unter uns waren.

Doch vorher gab es noch etwas zu erledigen. Am zweiten Tag nach unserer Rückkehr aus Paris machten wir uns endlich auf den Weg nach Wales.


Kapitel 28

Im Zug überkam mich die Erinnerung an unsere letzte Reise nach Wales. Aber nun fehlte einer. In regelmäßigen Abständen zuckte Schmerz über Chris‘ Gesicht. Ihm musste es noch mehr bewusst sein als mir.

„Erinnert ihr euch daran, als wir Jakub kennengelernt haben?“, fragte ich irgendwann. Ich wollte den Schmerz nicht mehr überstehen. „Neil hat ihn meinen Schattenjägerfreund genannt.“
Neil grinste. „Ja, um ihn von deinem Dämonenfreund zu unterscheidet.“

Summer lachte auf. „Und dann verliebt er sich in Chris. Die Geschichte finde ich viel schöner als die zwischen Remy und Jakub.“

„Ich auch“, meinte Chris mit einem zaghaften Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. „Ich frage mich, wie unser Leben ausgesehen hätte, wenn er nicht ...“ Er vergrub das Gesicht in den Händen.

Ich umarmte ihn ungelenk über die Sitze hinweg, während er von Schluchzern geschüttelt wurde.

Es war schmerzhaft, ihn so zu sehen. Ich erinnerte mich noch gut an sein freundliches, offenes Lächeln an meinem ersten Tag in unserer Wohnung. Jetzt schien ein ständiger Schatten über seinem Gesicht zu liegen.

Ich konnte nur hoffen, dass sein Schmerz mit der Zeit weniger werden würde.

Wir erreichten Wales am späten Nachmittag. Keiner, nicht einmal Neil, wusste, was nach dem Kampf mit den Wrights passiert war. Ich hatte einfach nicht mehr an sie gedacht, und ich hatte sie in der Menge der Schattenjäger auch nicht gesucht.

„Bin gespannt, ob wir meine Eltern treffen“, murmelte Neil. „Nicht, dass ich noch etwas mit ihnen zu tun haben möchte.“

Summer griff nach seiner Hand und drückte sie. Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

Ich wandte mich ab, und auch Chris drehte sich weg, um den beiden einen Moment zu geben. Zudem war es schmerzhaft, sie so zu sehen, während ich noch immer getrennt von Nathan war und keine Ahnung hatte, wie unsere Zukunft aussah. Aber im Vergleich zu Chris konnte ich mich wirklich nicht beschweren.

Wir erreichten das Herrenhaus und stellten zu unserer Erleichterung fest, dass uns niemand erwartete.

Ich konnte nur hoffen, dass die Wrights den Zauber nicht an einen anderen Ort gebracht hatten. Doch als ich die Augen schloss und in die Anderwelt sah, bemerkte ich wieder, wie die Magie sich um den Springbrunnen herum verzerrte. Ich deutete darauf. „Was auch immer dieser Zauber ist, er befindet sich dort.“

Summer nickte. Sie musste das gleiche gesehen haben wie ich.

Mein Herz klopfte, als wir an den Springbrunnen herantraten. Langsam umrundeten wir ihn, doch es gab keinen Hinweis darauf, wie er mit dem Zauber zusammenhing.

„Ich glaube, sie haben einfach einen Springbrunnen direkt auf das Artefakt gesetzt, dass die Magie aus der Welt raubt“, meinte Summer irgendwann.

Ich nickte und ging ich in die Knie. Dann legte ich meine Hand auf den Boden. Als sie sah, was ich tat, folgte mir Summer sofort. Wir schickten unsere Magie in die Erde. Ein Beben ging durch den Untergrund, und der Springbrunnen begann zu schwanken. Ich konnte nur hoffen, dass wir richtig lagen, sonst würden wir uns in einer ziemlichen Klemme befinden.

Jemand packte mich am Kragen und zerrte mich zurück. Chris. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, fiel die Ballerina zu Boden, der den Springbrunnen gekrönt hatte. Ich fluchte leise, mein Herz rasend, mein Magen fest zusammengezogen.

Dann brach der Brunnen zusammen, während sich die Erde unter ihm auftürmte. Gesteinsbrocken fielen mit einem Krachen zu Boden. Wasser spritzte durch die Luft und benetzte uns mit einem feinen Sprühnebel. Das Bassin, in dem sich bis eben noch Wasser gesammelt hatte, zerbrach.

Als das Beben verebbte, trat ich näher an den zerstörten Springbrunnen heran. Und tatsächlich, etwas befand sich in seiner Mitte, an die Oberfläche getragen von unserem Erdzauber. Es handelte sich um einen Kasten aus poliertem Holz, der dunkel in der Sonne glänzte.

Vorsichtig streckte ich die Hände danach aus. Ein kurzer Blick in die Unterwelt verriet mir, dass er mit Schutzzaubern umgeben war, die vermutlich Dämonen abhalten sollte.

Nun, Rektor Brook und die Wrights hatten nicht mit mir gerechnet.

Trotzdem zerbrach ich den Zauber nicht sofort. Der Kasten war schwerer als erwartet, und Chris nahm ihn mir ab, als er sah, wie ich mit dem Gewicht kämpfte.

Neil musterte den Kasten skeptisch. „Das … das war’s? Das ist das Artefakt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es befindet sich im Kasten. Aber wir werden es nicht hier öffnen und die Magie in unserer Welt entlassen. Wir werden es in der Unterwelt tun, zusammen mit den Dämonen, damit sie sehen, dass wir ihnen nichts Böses wollen. Das sollte sie zumindest von größeren Rachefeldzügen abhalten.“

Es fühlte sich merkwürdig an, den Kasten in meinen Rucksack zu stecken, den ich kaum zubekam. Chris nahm ihn mir ab, und wir liefen zurück zum Bahnhof.

Ein unruhiges Gefühl durchströmte mich, als wir unsere alte Wohnung betraten. Ich warf einen Blick auf die Nummer 3, aber natürlich wusste ich, dass Nathan dort nicht auf mich wartete.

Chris betrachtete den zerbrochenen Fernseher. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. Bestimmt dachte er an den Moment, als Jakub in unsere Wohnung gestürmt war und Nathan angegriffen hatte. Dann wandte er sich ab und ließ sich auf der Couch nieder. Eine kleine Staubwolke stieg auf. Er nieste.

„Ich befürchte, wir müssen auf der Stelle den Putzplan wieder rauskramen“, meinte Summer mit gerümpfter Nase. Sie hatte sämtliche Fenster aufgerissen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen.

„Zuerst reisen wir in die Unterwelt“, meinte ich. „Dann übergeben wir Nathan den Kasten oder was auch immer sich darin befindet, zerstören das Artefakt, bringen die Magie zurück in die Welt und retten die Unterwelt.“

„Ich finde es toll, wie einfach du das alles klingen lässt. Ich wünschte, es wäre immer so leicht, die Welt zu retten.“ Neil grinste mich an.

Chris schob für mich den Couchtisch zur Seite.

„Wahrscheinlich bekommen wir unsere Kaution nicht wieder, wenn wir ein Pentagramm in den Boden brennen“, warf Neil ein.

Ich erwiderte seine Worte mit einem genervten Blick. „Wirklich, Summer, ich weiß nicht, was du an ihm findest.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich auch nicht.“

Neil grinste sie an, aber der Blick in seinen Augen war weich. „Aber du findest etwas an mir.“

„Irgendetwas. Offenbar.“

Ich brachte die beiden mit einer Geste zum Verstummen. Den Kasten überreichte ich Chris, während ich das Pentagramm für unsere Reise in die Unterwelt beschwor. Von meinem inneren Auge rief ich das Bild des Schlosshofes wach, in der Hoffnung, dass es nun sicher für uns war. Was, wenn in der Unterwelt eine Rebellion gegen Nathan stattgefunden hatte, und ein anderer Hochfürst auf dem Thron saß? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertrieben.

Als das Pentagramm auf dem Boden glühte, traten wir darauf. Jeder berührte mich, und wieder dachte ich an den Schlosshof. Ein Ziehen und Reißen ging durch meinen Körper, dann fiel ich. Ich beruhigte mein heftig klopfendes Herz mit dem Gedanken, dass ich gleich wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde.

Der Geruch von Verbranntem und einer frisch gemähten Wiese verkündete mir, dass wir an dem richtigen Ort gelandet waren. Langsam sah ich mich um. Hier in der Unterwelt versank die Sonne gerade hinter den fernen Bergen, und ihr rotes Licht setzte den Himmel in Brand.

Der Hof war leer. Keine Wachen standen mehr an den Innenmauern, und ich erinnerte mich daran, was Nathan über sie gesagt hatte: Ist dir aufgefallen, dass sie das Innere des Schlosses und nicht die Tore bewachen?

Er musste sie nach seinem Sieg über die Hochfürstin wegbeordert haben.

Langsam gingen wir auf das Schloss zu. Die Türen öffneten sich wie von Geisterhand, und ich nahm einen feinen Geruch nach Gebratenem und geröstetem Fleisch wahr. Gelächter und Rufe drangen aus dem Thronsaal.

Mein Herz raste, als wir die Treppe nach oben stiegen. Wieder öffnete sich die Tür für uns, und der Anblick des Thronsaals durchfuhr mich wie ein Blitz. All die Erinnerungen ...

Doch nun sah er anders aus. Die Banketttische waren in der Mitte des Saals zusammengeschoben, sodass sie eine große Fläche bildeten. Essen türmte sich darauf, von einem ganzen gerösteten Schwein über riesige Silberteller mit gebratenem Gemüse zu fettig glänzenden Rosmarinkartoffeln. Karaffen mit Rotwein und silberne Kelche standen dazwischen.

Dämonen in feinen Kleidern und Anzügen saßen um den Tisch herum, die meisten in schwarz gekleidet – einige Dinge ändern sich wohl nie.

Mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich Nathan am Kopf der Tafel entdeckte, Aniela an seiner Seite. Er sah erschöpft aus, aber es ging ihm gut. Er trug die silberne Dornenkrone, die ihn als Hochfürsten auswies.

Die Dämonen wandten sich uns zu, als wir in den Saal traten. Die Gespräche verstummten, und die plötzliche Stille wurde von einem freudigen Ruf unterbrochen.

„Remy!“ Nathan erhob sich, wobei er sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützen musste. Ich eilte auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. „Ich freue mich so, dich zu sehen“, murmelte er bei meinem Ohr.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich die Reaktion der anderen Dämonen. Sie war verhalten, und ich konnte es ihnen nicht verdenken.

„Wir sind hier, um die Magie zurückzubringen“, verkündete ich, und ungläubige Freude spiegelte sich in den Gesichtern. Nathan presste mich an sich, bevor er mir einen Kuss gab. „Du bist unglaublich.“

„Hallo? Wir sind auch noch hier? Wir haben mitgemacht?“ Neil hob eine Hand. „Wo ist unser Kuss?“

Nathan lachte auf und schüttelte den Kopf. „Sorry, du bist nicht mein Typ.“ Dann nahm er mich an der Hand. „Was müssen wir tun, um die Magie zurück in unsere Welt zu bringen?“

Ich winkte Chris heran, der den Kasten aus dem Rucksack nahm. „Das Artefakt, das sich darin verbirgt, ist für den Zauber verantwortlich.“

Nathan berührte das glatte Holz und zog sofort die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. „Bannzauber.“

Ich sah in die Anderwelt und entdeckte das feine Geflecht aus orangenen Fäden, die den Kasten umgaben. Gerade wollte ich ansetzen, um sie zu zerstören, als ich Nathans Hand auf meinem Rücken spürte.

„Nicht hier“, meinte er. „Erstens weiß ich nicht, was passiert, wenn die ganze Magie auf einmal freigesetzt wird. Ich würde ungerne das Schloss wiederaufbauen müssen.“ Dann sah er mich ernst an. „Außerdem will ich es sehen. Ich will sehen, wie unsere Welt wieder zum Leben erwacht.“

Ich nickte. „Gut.“

Nathan trat einen Schritt zurück und wandte sich an Aniela. „Bringst du uns zum Ende unserer Welt?“

Sie nickte, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht.

Wir alle legten eine Hand auf ihren ausgestreckten Arm. Ich lächelte die anderen an. Wir hatten es geschafft. Beinahe.

Das bekannte Reißen durchfuhr mich, dann das Gefühl zu fallen, aber dieses Mal dauerte es nicht lange an. Stattdessen wurde es durch einen starken Wind ersetzt, der mir durch die Haare fuhr. Ich sah mich langsam um.

Wir waren auf der Wiese, über die wir einst geflohen waren. Nachdem Cyril gestorben war. Als Jakub noch gelebt hatte. Einem Impuls folgend kuschelte ich mich an Chris, der dieselben Gedanken zu haben schien wie ich. Er legte mir einen Arm um die Schulter. Neil tat dasselbe, und Summer vervollständigte unsere kleine Reihe, in der einer fehlte.

Vor uns lag das Nichts. Der Wind brach sich an der Kante, wirbelte Staub auf, in den die ehemals grüne Wiese hier überging. Alle Geräusche stoppten vor uns, wie ein Ruf ohne Echo. Selbst mein eigener Atem schien zu enden, wo das Nichts begann.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf den Kasten in meinen Händen. Langsam drehte ich ihn herum, versuchte, einen Anfang in dem Gewirr aus magischen Fäden zu finden. Es gab keinen. Der Zauber war so glatt wie der Kasten selbst.

Verwirrt öffnete ich die Augen wieder. „Es scheint ein sehr alter Zauber zu sein. Ich bin mir unsicher, wie ich ihn lösen soll.“

„Wirf einfach deine Dämonenmagie dagegen“, schlug Summer vor. „Das Ziel ist, etwas zu zerstören. Also mach das einfach.“

„‚Einfach‘.“ Ich schnaubte auf, aber schloss dann wieder die Augen. Sofort spürte ich, wie der Zauber gegen meine Dämonenmagie drückte. Es war, wie gegen eine unsichtbare Wand zu laufen. Ich wollte ihn zerstören, aber ... er wies mich ab. Ließ mich abperlen, ohne mir einen Hinweis darauf zu geben, wie er zu zerstören war.

„Ich schaffe es nicht“, meinte ich mit gerunzelter Stirn.

Nathan und Aniela neben mir wurden nervös.

„Gib mal her.“ Summer nahm den Kasten in die Hände, dann schloss auch sie die Augen. Sie drehte ihn hin und her, als würde sie ein schweres Rätsel lösen. Ihre Stirn furchte sich, dann schlug sie schließlich die Augen wieder auf. Sie hielt mir den Kasten hin. „Hier. Versuch es jetzt mal.“

Ich wechselte in die Anderwelt und sah, dass sie den Zauber entwirrt hatte. Wie ein klarer Faden lag er nun vor mir, und ich ließ meine Dämonenmagie vorsichtig hineinfließen. Noch immer fühlte es sich merkwürdig an, einen Zauber zu zerstören statt ihn zu erschaffen. Doch das Leuchten um den Kasten erlosch nach und nach, als würde jemand Wasser auf ein kleines Feuer gießen.

Als ich die Augen wieder öffnete, sah mich Nathan erwartungsvoll an. „Und?“

„Es hat funktioniert. Aber ...“ Ich hielt den Kasten hoch. „Es ist immer noch mechanisch gesichert.“

Dieses Mal war es Neil, der den Kasten aus meiner Hand nahm. Er befühlte die Kanten und Ecken, auf der Suche nach einem versteckten Mechanismus. Schließlich presste er seine Fingerspitzen in einem Dreieck dagegen. Ein Klacken ertönte, und der Kasten fiel auseinander.

Ich atmete scharf ein, als ich sah, was sich darin verbarg. Auch Nathan runzelte die Stirn.

Vor uns lag eine Kugel aus dem gleichen metallenen Material, aus dem Oboys gemacht waren. Als ich sie hochhob, erwies sie sich als viel schwerer, als ich erwartet hatte. Langsam drehte ich sie in den Händen in dem Versuch, etwas zu finden, wo man sie öffnen konnte. Es gelang mir nicht. Also wechselte ich in die Anderwelt und zuckte zurück, als ich von der hellen Magie geblendet wurde. Orangenes Licht strahlte zwischen meinen Fingern hervor, als wollte es aus der Kugel ausbrechen. Falls sich ein Zauber dahinter verbarg, den ich zerstören musste, konnte ich ihn über das Strahlen der Magie nicht sehen.

Auch Nathan, Aniela und Summer hatten die Augen geschlossen. Jetzt öffneten sie sie wieder. „Ich kann keinen Zauber sehen. Die Magie ist zu stark. Aber wir müssen dieses Ding irgendwie aufbekommen“, meinte Nathan.

Chris streckte die Hand aus. „Lass es mich mal versuchen.“

Ich sah, wie die Muskeln an seinen Oberarmen hervortraten, als er versuchte, die Kugel aufzubekommen. Eine Ader trat auf seiner Stirn hervor.

Dann legte er sie auf dem Boden ab. Orangenes Licht schimmerte um seine Faust herum auf. Mit einem einzigen, festen Schlag zertrümmerte er die Kugel. Sie zerbrach in vier Teile, die von Rissen durchzogen waren.

Nun konnte ich die Magie sogar in der richtigen Welt sehen. Sie brach aus den Rissen hervor wie gefangene Sonnenstrahlen und blendete mich. Erwartungsvoll sah ich auf das Nichts vor mir, doch es veränderte sich nicht. Die Magie schien noch immer in den Halbschalen gefangen zu sein.

Nathan hob eine davon hoch und drehte sie in der Hand. „Ich glaube, ein Zauber liegt darauf, den wir erst zerstören müssen.“

Mein Herz schlug schneller, als ich ihm das Bruchstück aus der Hand nahm. Ich sammelte auch die anderen drei auf.

Ich sah den anderen in die Augen. „Ich werde den Zauber, was auch immer er ist, jetzt zerstören. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, und was danach passiert. Aber ... ich hoffe, dass wir sicher sind.“

Nathan gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich spürte Summers, Chris‘ und Neils Hände auf meinem Rücken. Dann schloss ich die Augen und trat in die Anderwelt hinüber.

Dieses Mal fühlte ich keinen Widerstand, als ich meine Dämonenmagie gegen das blendete Licht warf. Ich suchte nicht nach einem bestimmten Zauber, ich warf sie einfach dagegen, in der Hoffnung, den richtigen zu zerstören.

Etwas zerbrach. Ich hörte das Knacken und Knirschen. Hastig öffnete ich die Augen wieder und blickte in Nathans Gesicht, das von der Magie erhellt war.

Dann schoss ein leuchtender Strahl aus den Bruchstücken der Kugel. Er fuhr in einer Säule nach oben, bevor er sich wie eine schimmernde Decke über allem ausbereitete. Mit einem Aufschrei ließ ich die zerbrochenen Teile der Kugel fallen.

Nathan packte mich und zog mich beschützend an sich, als ich mit großen Augen beobachtete, was dann geschah.


Kapitel 29

Der Boden unter uns bebte. In grünen Wellen breitete sich die Wiese weiter und weiter aus und raste dem Horizont entgegen.

Pflanzen schoben sich aus der Erde in den Himmel. Äste streckten sich aus, erblühten und wurden dann zu einem Meer aus dunklem Grün.

Nathan hielt mich fest in seinen Armen. Meine Füße lösten sich vom Boden, als wir höher und höher schwebten. Ich sah, wie Wasser aus dem Grund sprudelte und sich in einen Fluss verwandelte.

Ein lautes Krachen ertönte. Berge schraubten sich aus dem Untergrund, leuchtend im orangenen Glanz der Magie. Was dahinter geschah, wusste ich nicht, aber Vögel erhoben sich in Scharen in die Höhe. Um uns herum summte und zirpte es. Blumen blühten auf der Wiese auf. Und alles wurde von der untergehenden Sonne in ein rötliches Licht getränkt.

Ich musste die Lippen fest aufeinanderpressen, um nicht in Tränen auszubrechen angesichts der Schönheit, die vor mir lag.

Nathan zog mich fester an sich. Ich sah, dass auch er Tränen in den Augen hatte. „Danke“, murmelte er. „Du hast meine Heimat gerettet.“

Ich zeigte nach unten. „Wir haben deine Heimat gerettet. Wir alle zusammen.“

Er küsste mich sanft. Ein feiner Duft von Blüten erfüllte mich, und für einen Augenblick erlaubte ich mir, einfach nur glücklich zu sein.

Jubelrufe ertönten in der Ferne. Ich drehte mich um und sah die Dämonen auf die Wiese rennen. Kinder, Frauen und Männer lachten und tanzten unter dem Schein der Magie, die in ihre Welt zurückgekehrt war.

Auch ich fühlte mich anders. Stärker, mächtiger. Mein Blick ging zu Nathan, den die Magie ebenfalls mit neuer Kraft erfüllte. Sein Ausdruck war nicht länger müde und erschöpft, sondern voller Stolz und Glück.

Langsam senkten wir uns auf die Erde zurück. Summer, Chris und Neil fielen mir um den Hals, und gemeinsam lachten wir und tanzten.

Von irgendwoher kam Musik, jemand brachte Bänke und Tische, Essen erschien wie aus dem Nichts.

„Die Magie ist zurück! Die Magie ist zurück!“ Der Ruf verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und irgendwann ertönte er aus hunderten, nein, tausenden von Kehlen, als sich die Dämonen auf der Wiese versammelten.

Ich lachte, Tränen in den Augen angesichts der Freude, die mich umgab. Kein einziger der Dämonen schien uns noch für Feinde zu halten, sie musterten uns mit Neugierde und Dankbarkeit. Fremde Leute, die ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte, fielen mir um den Hals. Auch Aniela zog mich an sich. „Danke“, flüsterte sie. „Danke, dass du auf unserer Seite warst.“

Wieder deutete ich auf die anderen. Chris lächelte zaghaft aus einem Kreis von fünf Kindern heraus, die um ihn herumtanzten. Neil drehte sich unter dem Arm einer alten Frau hindurch, die ihn in einen wilden Tanz verwickelt hatte. Selbst Summer, die an der Seite stand und alles beobachtete, hatte ein fröhliches Lächeln auf dem Gesicht.

Wir tanzten, aßen und tranken bis tief in die Nacht hinein. Dieses Mal bekamen wir Schlafplätze im Schloss, doch ich zog es vor, mir ein Zimmer mit Summer zu teilen. Sie ließ sich gähnend auf eines der beiden Betten fallen. „Solltest du nicht bei Nathan sein?“, fragte sie schläfrig.

„Solltest du nicht bei Neil sein?“, schoss ich zurück.

„Ich werde mich später natürlich zu ihm schleichen“, sagte sie gelassen. „Aber das weiß er noch nicht. Er soll noch ein bisschen schmoren.“ Sie grinste gemein. „Aber du und Nathan... Spielst du nur mit ihm oder hast du Angst, dass du dich ihm nicht nähern darfst, weil er jetzt Hochfürst ist?“

Mein Magen zog sich bei ihren Worten zusammen. „Vielleicht …“

„Sei nicht dumm“, sagte Summer. „Wer wartet, verpasst das Leben.“

Ich nickte und sprang auf. „Wenn du meinst … Danke, Summer.“

Mein Kopf schwirrte, was nur zum Teil an dem Wein lag, den ich getrunken hatte. Ich schlich mich durch das nächtliche Schloss zu Nathans Studierzimmer, weil ich nicht wusste, wo ich ihn sonst finden sollte. Kurz zögerte ich, dann klopfte ich an.

Einige Herzschläge lang passierte nicht, und ich wollte schon wieder umdrehen, als ich Schritte hinter der Tür hörte. Nathan öffnete sie vorsichtig. Seine Miene erhellte sich, als er mich sah.

„Remy! Komm rein.“

Eine Sekunde später hatte er die Tür hinter mir geschlossen und mich in seine Arme gezogen. „Ich hatte so gehofft, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest. Aber ich war nicht sicher, ob du willst. Ich habe mich nicht getraut zu fragen.“

Ich nickte gegen seinen Hals. Über seine Schulter hinweg sah ich mich in seinem Zimmer um. Es wirkte alles wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, mit einer großen Landkarte an der Wand, Bücherregalen voll mit Literatur aus Unter- und Menschenwelt, und einem riesigen Schreibtisch.

Nathan nahm mich an der Hand und führte mich zu dem Tisch. „Hier, ich will dir was zeigen“, meinte er mit einem Lächeln. Auf dem Schreibtisch lag eine ausgerollte Landkarte. Ich erkannte sofort, was sie abbildete. Das Schloss und die nahe Stadt waren in der Mitte verzeichnet, doch rund herum herrschte nur grauer Nebel. „Wir werden eine neue Landkarte erstellen müssen“, erklärte Nathan mir, während wir uns darüber beugten. Mit einem schlanken Finger fuhr er die Konturen des Schlosses nach. „Die Magie scheint unsere Welt ein wenig mehr verändert zu haben, als ich zuerst geglaubt hatte. Überall gibt es neue Berge, Hügel, Wiesen, und hier“, er deutete auf das ferne Ende der Karte, das im Augenblick unbeschrieben war, „ist das Meer.“ Er lächelte mich an. „Was hältst du davon, ein Ausflug ans Meer? Nur wir beide?“

Ich räusperte mich. „Das klingt gut, aber ...“ Ich wusste nicht, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Dann nickte er leicht. „Ich verstehe. Ich hatte große Bedenken, aber ... vermutlich habe ich dir etwas Angst eingejagt.“

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Was meinst du?“

„Nun, mit meiner wahren Gestalt. Ich wollte mich nicht verwandeln, aber ich hatte keine andere Wahl, und da hast du bestimmt ... nun, sie ist schon ... nicht besonders ...“ Seine Stimme wurde leiser, als er die Verwirrung auf meinem Gesicht sah. „Oder ist es nicht das?“

Ich musste auflachen. „Nein, Nathan. Ich bin hierhergekommen, weil ich wissen will, wie es weitergeht. Mit uns.“

„Oh.“ Er atmete erleichtert aus. Dann zog er mich in eine feste Umarmung. „Nun, das ist einfach. Wir heiraten, dann haben wir kleine Halbdämonenkinder, und ...“

Ich schob ihn weg. „Mach dich nicht über mich lustig.“

Er sah mich ernst an. „Nein, wieso?“

„Wie soll das gehen? Ich werde alt werden und sterben. Außerdem bist du in der Unterwelt und kannst nicht für immer in der Menschenwelt bleiben, schon gar nicht jetzt, wo du Hochfürst bist. Und ich kann nicht in der Unterwelt bleiben.“

Er strich mir durchs Haar. „Ich ...“ Dann seufzte er auf. „Vielleicht will ich mir darüber keine allzu tiefen Gedanken machen. Ja, wir können uns nur ab und zu sehen. Ja, vielleicht wirst du altern und sterben, wobei die Hochfürstin meinte, wer Dämonenblut trinkt, lebt ... zumindest länger.“ Er sah mir tief in die Augen. „Aber ich bin bereit, mich auf all das einzulassen. Wenn du es auch bist. Es wird schwierig werden, ja. Aber ... ich finde den Gedanken schlimmer, keine Zeit mit dir zu verbringen.“

Ich lächelte leicht. „Ich bin auch bereit, mich darauf einzulassen. Es ist verrückt. Aber wenn ich auf das letzte Jahr zurückblicke, dann beschreibt ‚verrückt’ mein Leben sehr gut.“

Er lachte auf, ein befreiter, fröhlicher Laut. Dann gab er mir einen Kuss. „Wir werden es versuchen“, sagte er, die Stirn an meine gelehnt.

Ich nickte. „Wir werden es versuchen.“

Die sanften Küsse wurden hungriger, die Berührungen intensiver. Irgendwann hob mich Nathan hoch, und ich schlang meine Beine um seine Taille.

„Jetzt wirst du etwas sehen, was noch nie ein Mensch gesehen hat“, meinte er.

Ich hob die Augenbrauen. „Du redest nicht von deinem nackten Körper. Den kenne ich schon. Ziemlich gut sogar.“

Er lachte auf. „Nein, ich rede von meinem Schlafzimmer.“

Magisches Licht flackerte an den Wänden auf, als er mich durch eine große Doppeltür in den Raum nebenan trug. Sie erhellten ein altmodisches Himmelbett, auf dem sich mehr Kissen türmten, als ich es je auf einem Bett gesehen hatte.

Ein mit Schnitzereien verzierter Schrank zog sich eine ganze Wand entlang, und zwei Nachtschränkchen standen neben den Betten. Bücher stapelten sich darauf, sowohl in altes Leder geschlagen als auch moderne Taschenbücher. Ich las die Titel und fand einige, die ich ihm vor über einem Jahr empfohlen hatte.

„Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie zu lesen“, meinte er entschuldigend. „Du weißt schon, mit der Sache mit der verschwindenden Magie, dem Durchbruch zwischen den Welten und all dem.“

Ich lachte auf. „Ausreden.“

Er setzte mich vorsichtig auf dem Bett ab und zog die Vorhänge vor die großen Fenster, die bis zum Boden gingen. Dahinter lag der Schlossgarten in Dunkelheit.

Dann kam er zu mir. Er küsste mich sanft, mein Gesicht zwischen seinen Händen. Meine Lippen öffneten sich, und als sich unsere Zungen berührten, schoss eine Wärme durch meinen Körper. Sie breitete sich von der Mitte aus, bevor sie mich ganz erfüllte.

Mit ihm zu schlafen war wie zuvor und doch anders. Wir bewegten uns im gleichen Rhythmus, aber was beim ersten Mal reines Verlangen gewesen war, war nun mit etwas anderem gefüllt. Immer wieder öffnete er die Augen. Sein Blick versenkte sich in meinem, und er studierte jede Regung auf meinem Gesicht, passte seine Bewegungen meinen an, verschmolz mit mir. Das Feuer in mir brannte heller und heller, bis es sich in einer Explosion entlud. Ich klammerte mich an ihn und schrie seinen Namen, als er meinen keuchte.

Danach lagen wir aneinander gekuschelt im Bett, mein Kopf auf seiner Brust, sein Arm um mich. Immer wieder vergrub er das Gesicht in meinen Haaren und sah mich an.

„Ich kann es nicht glauben“, meinte er irgendwann.

Ich schreckte aus dem Halbschlaf hoch. „Hm? Was meinst du?“

„Ich hätte nie ... ich habe natürlich viel daran gedacht, dich hier, in meinem Bett zu haben. Aber dass es wirklich passiert ...“ Er legte seine Wange an meine, dann atmete er tief aus. „Ich glaube, so fühlt sich Glück an.“

Ich strich mit den Daumen über die Lippen, und er presste einen Kuss in meine Handfläche.

„Ja“, meinte ich schläfrig. „So fühlt sich Glück an.“


Kapitel 30

Am nächsten Tag reisten wir zurück in die Menschenwelt, aber nicht ohne das Versprechen, so bald wie möglich wiederzukommen.

Eine ganze Schar von Dämonen verabschiedete uns, bevor wir auf das Pentagramm traten, das uns zurück in unsere Wohnung brachte. Erst dort brach die Realität wieder über mich herein.

„Wir müssen uns vor der Kammer verantworten“, meinte ich grimmig, als wir zu viert auf dem Sofa im Wohnzimmer saßen. Chris hatte uns ein Abendessen gekocht, und wir schlossen es gerade mit den Resten der Weinflasche ab, die er besorgt hatte.

Neil warf den Kopf zurück. „Sind wir nicht schon genug bestraft worden?“

„Ich hoffe, dass sie uns dieses Mal mit allem davonkommen lassen, was passiert ist“, meinte Chris. Er sah uns allen vorbei auf etwas, das nur in seinem Kopf stattfand.

Summer gähnte und streckte sich. „Wir haben die Welt gerettet. Das muss doch irgendetwas zählen.“

„Vielleicht war es die falsche Welt.“ Ich nahm noch einen Schluck aus meinem Weinglas. Die Erleichterung, die sich in meinem Magen nach dem Abschied aus der Unterwelt ausgebreitet hatte, war verflogen.

„Vielleicht sollten wir einfach abhauen. Nach Südamerika auswandern oder so.“ Neil sah uns erwartungsvoll an, aber Summer schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall werde ich den Rest meines Lebens als Flüchtige verbringen.“

Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie viel länger dieses Leben sein würde, jetzt, wo Gabriel tot war. „Ich auch nicht. Lieber stelle ich mich der Kammer.“

„Das ist ein Thema für morgen“, meinte Neil und schenkte mir nach. „Jetzt feiern wir.“

„Und was feiern wir?“, wollte Summer wissen.

Ich lächelte. „Uns.“

Wir leerten eine zweite Flasche Wein, und irgendwann erhob sich Summer und sah sich im Wohnzimmer um. „Es sieht hier furchtbar aus.“

Neil versuchte stöhnend, sich hinter einem Kissen zu verstecken. „Du willst doch nicht etwa, dass wir jetzt putzen?“

„Nein.“ Summer grinste. „Wir alle haben den Putzplan sträflich vernachlässigt. Ihr wisst, was das bedeutet.“

Meine Augen weiteten sich. „Du willst doch nicht etwa ...“

„Auf keinen Fall!“, protestierte Neil.

Chris zog die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.

Doch Summer erlaubte keine Widerworte. „Holt eure Schwimmsachen.“

Als wir in unseren Badeklamotten am Rand des Regent‘s Canals standen, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Mir wurde bewusst, dass lediglich etwas mehr als ein Jahr vergangen war, als wir das letzte Mal hier gestanden hatten. Doch so viel hatte sich verändert. Mein Blick ging zu Summer, die ein wildes Grinsen auf dem Gesicht hatte. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, ganz anders als die Distanz, die ich damals gefühlt hatte. Neil sah bekümmert drein, aber ich wusste, ich könnte mich jeder Zeit auf ihn verlassen. Selbst wenn es darum ging, in den Regent’s Canal zu springen. Und Chris ... Ich zog ihn an mich. Er hatte so viel durchgemacht. Hatte Jakub gefunden und dann gleich wieder verloren.

Zaghaft erwiderte er die Umarmung.

„Genug geredet!“, unterbrach Summer uns. „Auf drei! Eins, zwei ... drei!“

Wir nahmen uns an den Händen, wie an dem Tag, als wir in die Unterwelt gesprungen waren. Mit einem lauten Schrei stürzte ich ins eiskalte Wasser, ohne die anderen loszulassen. Summer tauchte mit einem lauten Lachen neben mir wieder auf.

Ich dachte zurück an unsere gemeinsame Zeit, und mir wurde bewusst, dass ich sie noch nie so lachen gehört hatte.

Befreit.

Zurück in der Wohnung trockneten wir uns ab und zogen uns um. Dann trafen wir uns im Wohnzimmer wieder, ohne uns abgesprochen zu haben.

„Was machen wir jetzt?“, wollte Neil wissen.

Summer zuckte mit den Schultern. „Wir müssen uns immer noch vor der Kammer verantworten.“

„Vielleicht können wir Mrs. Pinnacle ja überzeugen, dass das nicht nötig ist.“ Ich rieb mir das Gesicht. Nachdem unsere letzte Begegnung mit der Kammer dazu geführt hatte, dass wir eingesperrt wurden, hatte ich keine Lust, noch einmal Monsieur Truches stechendem einäugigen Blick zu begegnen.

„Und dann?“ Summer sprach die Frage aus, die auch mich umtrieb. „Selbst wenn wir freikommen … was dann?“

Ich mochte nicht darüber nachdenken, also zuckte ich nur mit den Schultern. Auf keinen Fall wollte ich jetzt an Jasons Café denken und daran, was ich mit meinem Leben anfangen würde, sobald all das vorbei war.

„Das sehen wir dann.“

Am nächsten Morgen erwachte ich mit leichten Kopfschmerzen, die sofort verflogen, als mir bewusstwurde, was uns bevorstand.

Als wir die leuchtenden Stufen zum Büro der Rektorin nach oben liefen, musste ich trotz allem lächeln. Ich fühlte mich wieder wie eine Erstklässlerin auf dem Weg zum Rektor, und irgendwie gefiel es mir.

„Herein!“, hörten wir Mrs. Pinnacles strenge Stimme, nachdem ich angeklopft hatte. Sie saß hinter dem Schreibtisch, der noch vor wenigen Tagen Rektor Brook gehört hatte, und starrte mit gerunzelter Stirn auf einen Laptop. Verblüfft sah sie uns an, als wir nacheinander in das Büro traten. „Ihr seid tatsächlich gekommen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben nichts Falsches getan, also haben wir auch keine Angst davor, vor der Kammer zu stehen.“ Natürlich stimmte es, genau betrachtet, nicht unbedingt, dass wir uns jederzeit an die Regeln der Schattenjäger gehalten hatten. Aber das würde ich jetzt nicht vor Mrs. Pinnacle sagen.

Sie nickte uns zu. „Das ist gut. Die Kammer ist gestern Abend zusammengekommen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Dann kann sie sich auch gleich mit euch beschäftigen.“

Mein Magen zog sich zusammen, aber ich versuchte, mir nichts davon anmerken zu lassen.

„Wartet unten“, wies uns Mrs. Pinnacle an. „Ich bringe euch zum Gerichtsgebäude, sobald ich die Kammer zusammengerufen habe.“

Wir wechselten einen Blick. Summer öffnete bereits den Mund, um zu protestieren, doch Neil nahm sie am Arm und zog sie hinter sich her nach draußen.

Wir warteten vor der Halle auf Mrs. Pinnacle. Summer hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich lasse mich nicht wieder einsperren“, verkündete sie, und ich nickte grimmig.

„Das wird nicht deine Entscheidung sein.“ Mrs. Pinnacle trat früher als erwartet aus der Halle, ihre Autoschlüssel in der Hand. Sie zeigte auf einen erstaunlich kleinen Wagen. „Steigt ein.“

Zu dritt quetschten wir uns auf die Rückbank, während Summer auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Ich verschränkte meine Finger, um meine Hände davon abzuhalten zu zittern.

Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Das erlaubte es meinen Gedanken, sich alle möglichen Szenarien auszumalen, bis ich mich schließlich dazu zwang, über gar nichts nachzudenken.

Als wir die Treppen zum Gerichtsgebäude hinaufstiegen, musste ich an Harvey denken. Wie sein lebloser Körper auf den Stufen zum Gefängnis gelegen hatte. Wie sein Blick ins Nichts gegangen war. Seine freundliche Art davor. Ein Stich durchfuhr mich, aber ich verdrängte auch diese Gedanken.

Meine Beine zitterten, als wir den Gerichtssaal betraten. Noch vor einem Tag war ich in Nathans Bett aufgewacht, und nun ... Ich fragte mich, ob er uns befreien kommen würde, wenn er irgendwie erfuhr, dass wir wieder eingesperrt waren.

Die Kammer wartete bereits auf uns. Mrs. Pinnacle nahm den Platz hinter dem letzten freien Pult ein, hinter dem beim letzten Mal Rektor Brook gesessen hatte. Es war merkwürdig, sie dort zwischen den anderen Mitgliedern der Kammer zu sehen, und auch sie schien sich nicht ganz wohlzufühlen.

Monsieur Truches einäugiger Blick schweifte über uns. Kurz runzelte er die Stirn, als würde er erwarten, dass jemand hinter uns durch die Tür trat und sich neben uns stellte. Unwillkürlich ging mein Blick ebenfalls hinter uns, aber außer Reginald Killer, der wieder im Zuschauerraum saß, war dort niemand. Natürlich.

Mrs. Pinnacle räusperte sich. „Wir sind heute zusammengekommen, um über das Schicksal dieser vier ehemaligen Anwärter auf den Titel des Schattenjägers zu entscheiden. Sie haben sich mit Dämonen verbündet, und ...“

„Wir haben die Welt gerettet“, unterbrach ich sie. „Was auch immer wir getan haben, es war nur zum Schutz der Menschheit, die durch das Versagen von einigen Schattenjägern in Gefahr gebracht wurde.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten. Meine Stimme brach, als ich sagte: „Wir haben einen aus unserer Gruppe verloren. Jakub Tribulé. Wir sind genug bestraft worden.“

Mrs. Pinnacles scharfer Blick traf mich. „Lass mich ausreden, ja?“ Sie räusperte sich erneut. „Aber ich möchte die Kammer bitten, angesichts der Ergebnisse dieser Taten über die Methoden hinwegzusehen. Meine Bitte ist wie folgend: Ich möchte, dass die dreijährige Gefängnisstrafe, die zuvor unter Vorspiegelung falscher Sachverhalte ausgesprochen worden war, zurückgenommen wird.“

Ich sah, wie Monsieur Truche eine Augenbraue hochzog, doch ich konnte nicht sagen, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht.

„Außerdem“, fuhr Mrs. Pinnacle fort, „möchte ich vorschlagen, dass die vier wieder an der Akademie aufgenommen werden. Sie haben mehr als bewiesen, dass sie das Zeug zu hervorragenden Schattenjägern haben.“

Nun war es an mir, eine Augenbraue zu heben. Wir wechselten einen ungläubigen Blick. Wieder an der Akademie aufgenommen werden? Darüber hatte ich nicht nachgedacht, ich hatte es nicht für eine Möglichkeit gehalten.

Mrs. Pinnacle zählte für die versammelten Anführer der Schattenjäger noch einmal auf, was wir geleistet hatten, aber ich hörte kaum zu. Mein Blut rauschte mir in den Ohren, und ich wagte nicht einmal zu hoffen, dass die Kammer sich für Mrs. Pinnacles Vorschlag entscheiden würde.

Summer drückte meine Hand. Als sie sie wieder zurückziehen wollte, hielt ich sie fest. Mit der anderen ergriff ich Chris‘ Hand.

Wir hielten uns so, während Mrs. Pinnacle ihre Erzählung beendete, und wir ließen uns nicht los, während sich die Kammer zur Beratung zurückzog. Als die Mitglieder der Kammer zurückkamen, waren ihre Gesichter unlesbar. Mein Herz schlug schneller, als die Frau aus Südostasien an ihr Pult trat, um das Urteil zu verkünden.

„Wir haben Folgendes entschieden.“

Summer drückte meine Hand so fest, dass ich vor Schmerz kurz zusammenzuckte.

„Das frühere Urteil gegen die vier Anwärter Chris Killer, Summer Heller, Neil Wright und Remedy Beckett wird aufgehoben.“

Erleichterung durchströmte mich, aber die Frau war noch nicht fertig.

„Außerdem wird den vieren die Möglichkeit gegeben, nach einer bestandenen Aufnahmeprüfung ihre Ausbildung an der Akademie wiederaufzunehmen.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Summer stieß einen Jubelschrei aus, während Neil fragte: „Was ist mit einer bestandenen Aufnahmeprüfung gemeint?“

Mrs. Pinnacle sah uns streng an. „Das bedeutet, dass ihr die Aufnahmeprüfung wiederholen müsst.“

Kalte Enttäuschung flutete durch mich hindurch. „Aber... das nächste Sommersonnenwendefest ist erst in einem Jahr.“

Mrs. Pinnacle nickte. „Deswegen wurde mir gestattet, die Prüfung lediglich in der Anwesenheit der Lehrer der Akademie in London durchzuführen. Prüfungstermin ist morgen.“

Meine Augen weiteten sich. „Morgen?“

„Ja. Ihr habt euch um acht Uhr morgens an der Akademie einzufinden.“

Neil hob die Hand. „Wird die Prüfung dieselbe sein wie beim letzten Mal?“

Die Mitglieder der Kammer nickten.

„Das heißt ... wir werden auch in Tanz geprüft?“

Wieder nickten die Mitglieder der Kammer.

Meine feste Überzeugung, die Prüfung mit links zu schaffen, zerbröckelte. Wir hatten lediglich einen Tag, uns vorzubereiten.

Wir rannten nach Hause. Summer machte einen Luftsprung, und ich fiel ihr um den Hals. „Wir dürfen zurück an die Akademie!“

„Nur wenn wir in Tanz bestehen“, erinnerte uns Chris.

Neil klopfte ihm auf den Rücken. „Ach, das schaffen wir schon.“

Wenige Stunden später waren wir uns da nicht mehr so sicher. Ich saß auf dem Sofa und rieb mir das Gesicht. „Wie können wir nach all dem noch so grottenschlecht sein?“

Summer klopfte mir auf den Rücken. „Genug Pause gemacht! Weiter geht’s!“

Während wir uns in Aufstellung brachten, bemerkte ich Neils nachdenklichen Gesichtsausdruck. „Was ist los?“, wollte ich wissen.

„Ich dachte nur ... weil ich ja nun kein Millionenerbe mehr bin ... heißt das, dass ich mich jetzt wirklich anstrengen muss?“

Summer warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich.“

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Und? Wie geht es dir damit?“

„Nicht mehr Millionenerbe zu sein? Ich befürchte, es ist schrecklich.“ Er machte ein bemitleidenswertes Gesicht, dass mich allerdings nur zum Lachen brachte. Dann zog er uns alle in eine Umarmung. „Nein. Ich denke, es ist ganz okay. Solange ich diesen Mist zusammen mit euch zusammen durchmache.“

Mein Herz schlug wie wild.

Wir standen in der Turnhalle, die Augen sämtlicher Lehrer auf uns gerichtet. Mrs. Pinnacle beobachtete uns wachsam.

Mrs. Long lächelte ihr kraftloses Lächeln, ihr Kopf an Mr. Bandrus Schulter gelehnt, der mit verschränkten Armen dasaß und abzuwarten schien, wie wir uns im letzten Jahr gemacht hatten. Mr. Crozier zwirbelte seinen langen Schnurrbart, als würde er bezweifeln, dass wir diese Prüfung bestehen würden.

Ich warf den anderen einen Blick zu. Chris schwitzte bereits, die Augen vor Angst geweitet. Neil hatte ein lockeres Grinsen auf dem Gesicht, das etwas gezwungen wirkte. Und Summer ... nun ja, Summer hatte ihren üblichen grimmig entschlossenen Ausdruck aufgesetzt.

Wir würden es schaffen.

Zusammen würden wir es schaffen.

Ich holte tief Luft und hob die Arme, um in Position zu gehen.

Die Musik begann.


Nachwort der Autorin

Liebe Leser:innen,

Hier ist er nun, der dritte Band um Remy, Chris, Neil und Summer. Es bedeutet mir unglaublich viel, dass ich euch auf diese Reise mitnehmen durfte, und ich hoffe, ihr hattet Spaß, habt mitgeweint und mitgelacht.

Diese Reihe ist zu einem echten Herzensprojekt von mir geworden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich in die Welt der Schattenjäger und Dämonen zurückkehre. Ich hoffe, dass ich euch dann auch wieder mitnehmen darf.

Mein Dank geht an Jenny-Mai Nuyen – ohne sie würdet ihr dieses Buch nicht in den Händen halten. Jenny, es ist immer wieder eine Freude, mit dir Ideen zu besprechen, deine wertvollen Kommentare im Lektorat zu lesen und mit dir gemeinsam an Texten zu arbeiten.

Ria Raven hat die wundervollen Cover entworfen, dafür möchte ich ihr ebenfalls danken. Ich liebe diese Cover!

Und zuletzt möchte ich Alex danken, für seine Unterstützung und vor allem sein Verständnis, wenn ich mich mal wieder in anderen Welten befinde.

Falls ihr wissen wollt, was als nächstes kommt, folgt mir auf Instagram:

@annaheartautorin

Alles Liebe,

Eure Anna


Buchverlosung

Jeden Monat verlosen wir Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schreibt eine E-Mail mit Betreff „Everglow“ an vvm.verlosung@gmail.com

Viel Glück und noch viele gemütliche Lesestunden wünscht euch

Jenny

Von Morgen Verlag


Leseempfehlung

Wenn euch die Ever-Reihe gefallen hat, dann empfehlen wir euch unbedingt City of Thorns von C.N. Crawford. Auf TikTok war die Serie in den USA eine Riesensensation, nun gibt es sie endlich auf Deutsch.

Rowan wird von dem geheimnisvollen Herrn des Chaos in die verbotene Stadt der Dämonen entführt und mit einer Liebesdämonin verwechselt. Doch ihr Entführer und sie haben eines gemeinsam: Sie wollen beide Rache. Und zusammen könnten sie ihren Feind besiegen. Aber darf Rowan einem Dämon trauen? Noch dazu, wenn er so verführerisch ist wie der Herr des Chaos?

Wir legen City of Thorns allen ans Herz, die dunkle, sinnliche Romantasy mit Spice mögen. Hier geht es zum Buch.
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